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Flucht vor den Riesenspinnen

Ruckartig hob die Spinne ihren Kopf. Sie war ein riesiges Monstrum, im ersten Moment in ihrer Größe nur schwer abzuschätzen. Aber so groß wie ein Mensch mußte sie sein -größer noch!

Cathy stöhnte unterdrückt auf. Sie versuchte zu begreifen, was sie sah, aber sie schaffte es nicht. Es war unglaublich.

Die Riesenspinne bewegte sich vorwärts. Die langen, mit Borsten besetzten Beine stießen vor, tasteten sich über den Boden und gaben häßliche, schabende Geräusche von sich. Der Kopf pendelte etwas hin und her - untypisch für Spinnen, wie Cathy irgendwie registrierte.

Aber der ganze Kopf stimmte nicht. Es war keiner jener häßlichen Spinnenköpfe mit seinen Borstenhaaren, den gierigen Freßwerkzeugen und den Punkt- oder Facettenaugen.

Es war - ein menschlicher Totenschädel!


Cathy fuhr aus dem Bett hoch. Weil riß sie die Augen auf und starrte zun: Fenster, aber es brauchte einige Zeit, bis sie sich erinnerte, wo sie sich befand: in einem Hotelzimmer in Venedig und nicht in jener alptraumhaften Landschaft, in der es Riesenspinnen gab!

Sie atmete heftig. Unwillkürlich sah sie sich im Zimmer um, ob nicht irgendwo in den Schatten Spinnen lauerten und raschelten, horchte auf jedes Geräusch. Aber außer Frederic war nichts und niemand da.

»Was ist los, Cathy?« murmelte Frederic, dem ihr Aufschrecken aufgefallen war.

»Ich… ich habe geträumt«, sagte sie. »Es war ein unglaublich realistischer Traum.«

»Von mir«, schmunzelte er, »aber dann brauchst du doch nicht so zu erschrecken… !«

»Quatschkopf«, sagte sie leise und schüttelte heftig den Kopf. »Es war ein Alptraum!«

Frederic richtete sich ebenfalls auf. Er beugte sich vor und legte einen Arm um die Schultern seiner Frau. Er spürte ihr Zusammenzucken, aber dann entspannte sie sich.

»Willst du ihn mir nicht erzählen?« fragte er.

Wieder schüttelte sie den Kopf, entwand sich seinem Griff und sprang aus dem Bett. Ein paar Schritte brachten sie ans offene Fenster, und in der hellen Mondnacht sah Frederic ihren schönen Körper durch das hauchdünne Négligé schimmern.

Vorsichtig sah sie hinaus. Unter ihr lagen die roten Dächer Venedigs, jetzt fast schwarz in der hellen und sternenklaren Nacht. Sie warf einen Blick zum Himmel hinauf und versuchte Sternbilder zu erkennen. Eines sah aus wie eine gewaltige Spinne…

Erschrocken fuhr sie zurück und schloß das Fenster. Es knallte vernehmlich, dann quietschte der Drehgriff.

»He, was soll das?« fragte er erstaunt. »Sollen wir in der Hütte ersticken?«

Sie kam zurück.

»Ich habe Angst«, sagte sie.

»Wovor?«

»Vor den Spinnen. Ich will nicht, daß sie durch das Fenster gekrochen kommen.«

Kopfschüttelnd umarmte er sie, als sie sich auf das Bett zurücksinken ließ, und küßte sie, aber Cathy erwiderte den Kuß nicht. Sie wirkte hölzern und verkrampft.

»Willst du mir den Traum nicht doch erzählen?« fragte er. »Du hast von Spinnen geträumt, nicht wahr?«

Langsam begann sie zu erzählen. Er lachte nicht, lächelte nicht einmal, sondern zog sie nur an sich, und sie kuschelte sich eng und schutzsuchend an ihn.

Mit beruhigenden Worten redete er auf sie ein, während die Temperatur im Zimmer langsam stieg. Dennoch stand er nicht auf, um das Fenster wieder zu öffnen. Cathy sollte in Ruhe schlafen können.

Nach einer Weile schlief sie wieder ein, und auch Frederic schloß wieder die Augen.

Geschafft, dachte er und wunderte sich doch ein wenig, denn Cathy hatte in den drei Jahren, die sie jetzt miteinander verheiratet waren, niemals über Alpträume geklagt. Es konnte auch nicht an der fremden Umgebung liegen, denn sie waren oft und viel gereist.

Dann kam der Schlaf auch über ihn.

***

Wieder bewegte sich die Riesenspinne. Ihre langen, borstenartigen Beine tasteten sich vor, bewegten sich blitzschnell und trugen die Riesenspinne um mehrere Meter vorwärts. Dann verharrte sie wieder, aber ihr großer, massiger Körper, schwarz und riesig, zitterte leicht, als seien alle Muskeln des gewaltigen Insekts gespannt.

Der Totenschädel hob sich wieder etwas. Die leeren Augenhöhlen fixierten Cathy drohend. Langsam klappte das Unterkiefer herab, die Zahnreihen lösten sich. Der Kiefer bewegte sich.

Ein seltsames, hohles Raunen ertönte, als streiche der Wind durch alte Gemäuer. Ein dumpfes Geräusch.

»Ca - thy - Port - land…«

Das bin ich, dachte sie entsetzt. Woher weiß das Ungeheuer meinen Namen?

Und dann: Hat es überhaupt gesprochen? Spinnen können doch nicht sprechen!

Wieder das hohle Raunen: »Ca - thy - Port - land!«

Sie erschauerte. Schweiß brach ihr aus allen Poren. Entsetzt starrte sie den riesigen Spinnenleib mit dem Totenschädel an. Die leeren schwarzen Augenhöhlen sahen sie unverwandt an. Hochbeinig stand die Spinne vor ihr.

Wieviele Meter trennten sie? Zwei? Zwölf? Zwanzig?

Die Entfernung verschwamm, blieb unschätzbar. Cathy versuchte an der Riesenspinne vorbeizusehen, einen Fluchtweg zu entdecken.

Das Grauen sprang sie an.

Hinter der Riesenspinne bewegten sich weitere Ungeheuer ihrer Art. Unaufhaltsam krochen sie auf ihren langen, dünnen Beinen heran.

Wie eine Armee des Grauens.

Cathy stieß einen schrillen, langen Schrei des Entsetzens aus.

***

Frederic wurde förmlich hochkatapultiert, fuhr herum und schüttelte seine Frau. Aus leicht verdrehten Augen starrte sie ihn an, bis sie langsam wieder zu sich kam. Ihr Entsetzensschrei war verstummt.

Sie klammerte sich an ihn. »Fred… Fred… !«

»Was ist denn eigentlich los mit dir?« fragte er ungehalten. Schließlich ist es nicht jedermanns Sache, mehrmals nachts aufgeweckt zu werden, und noch dazu auf diese spektakuläre Art und Weise. »Du schreist ja das ganze Hotel zusammen!«

In der Tat ertönten Stimmen auf dem Korridor. Irgendwelche Leute, die den Schrei gehört hatten, gingen von Zimmer zu Zimmer und suchten nach dem Grund des nächtlichen Aufruhrs. Das Hotel war alt, die Zimmerwände dünn und der Schlaf der meisten Gäste und des Personals, soweit es im Haus nächtigte, dünn.

Auch an das Portland-Zimmer klopfte es.

»Alles in Ordnung!« rief Frederic in holprigem Italienisch. Dann wandte er sich wieder seiner Frau zu. »Du hättest aber auch nicht dermaßen laut schreien müssen.«

»Du hättest auch geschrien«, verteidigte sie sich heftig. Er sah in ihren Augenwinkeln Tränen schimmern, und er sah und spürte auch, daß ihr dünnes Nachtgewand naß war und ihr auf der. Haut klebte. »Wieder der Alptraum?«

Sie nickte nur.

Er stand auf und schaltete das Licht an. Grell sprang es aus der Deckenlampe und hüllte das Zimmer in einen unwirklichen Schein aus Kunstlicht und durch das Fenster dringender Dämmerung.

»Hast du irgendwelche Beschwerden?« fragte er. »Das Abendessen nicht vertragen oder so?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das war doch alles in Ordnung. Ich… ich weiß selbst nicht! Ich habe doch nie Alpträume gehabt, und jetzt… Fred, laß uns aufbleiben. Ich kann nicht wieder einschlafen. Nicht noch einmal diese ekelhaften Biester! Fred, sie wollten mich umbringen!«

»Ich dachte, es wäre nur eine Spinne gewesen«, sagte er und setzte sich zu ihr auf die Bettkante.

»Jetzt waren es mehrere.« Sie schluckte heftig. Er beugte sich über sie und küßte ihre Tränen von der Haut. Sie schmeckten salzig.

»Es war, als wäre der Traum nur unterbrochen worden«, sagte sie. »Er ging einfach da weiter, wo ich beim erstenmal wach wurde.«

»Und jetzt fürchtest du dich, daß er abermals weitergeht, nicht wahr?« sagte er leise.

»Ja.«

»Schön, bleiben wir also wach«, lächelte er. »Es ist sowieso schon früher morgen. Es wird draußen bereits heller. Komm, mach dich ein wenig frisch.« Er half ihr aus dem Bett und streifte ihr das nasse Négligé ab. Sanft küßte er ihren Nacken. »Sollte eine Spinne auftauchen, werde ich sie heldenhaft erschlagen.«

Während sie in der Duschzelle des Zimmers verschwand, suchte er das gesamte Zimmer nach Spinnen ab. Es hätte ja sein können, daß Cathy beim Einschlafen so ein ekliges Insekt gesehen und diesen Eindruck im Traum verarbeitet hatte. Aber das Zimmer war so sauber, wie sie es selten vorgefunden hatten. Erstaunlicherweise gab es nicht einmal Fliegen.

Kopfschüttelnd schlurfte Frederic zum Fenster und stieß es wieder auf. Frische Morgenluft drang herein. Über die roten Dächer legte sich goldener Schein; irgendwo im Osten schickte sich die Morgensonne an, sich zu erheben.

Alles war friedlich und schön. Es gab keinen Grund, Alpträume zu pflegen.

Riesenspinnen! Frederic schüttelte den Kopf. Wie kam Cathy nur auf so gräßliche Monster?

***

Professor Zamorra gehörte zu denjenigen, die nicht in der Lage waren, die Lebensweise eines Frühaufstehers zu begreifen. Es gab nichts Schöneres, als morgens auf die Uhr zu blicken, sich in sadistischer Freude daran zu ergötzen, daß andere Leute hektisch zum Arbeitsplatz rasten, um sich am Fließband abzuschuften, und sich dann beruhigt wieder auf die andere Seite zu legen und weiterzuschlafen.

Dafür wurden bei ihm die Abende entsprechend lang.

Zamorra war der Typ, den man am besten mit »Nachteule« charakterisiert, und in Nicole Duval, nicht nur Sekretärin, sondern im Laufe der Jahre auch zu seiner Lebensgefährtin geworden, hatte er seine passende Partnerin gefunden, die diesen Rhythmus des Tagesablaufs gleich ihm genoß.

Um so ärgerlicher war es, wenn man ihn frühmorgens aus dem Bett warf.

»Harrr!« knurrte er ungnädig. »Ich bin nicht da! Bin verreist! In die Arktis, um von den Eisbären Schneeballett zu lernen! Ich schlafe wie ein Vampir! Tageslicht ist schädlich!«

Das dezente Klopfen an der Tür wurde stärker, und anschließend war die Stimme des alten und zuverlässigen Dieners zu vernehmen.

»Es tut mir unendlich leid, daß ich Sie stören muß, Chef, aber Sie werden dringend am Telefon verlangt, und es scheint mir unabdingbar…«

»Telefon!« schrie Zamorra. »Werfen Sie das verdammte Ding aus dem Fenster! Ich will schlafen, Raffael!«

Neben ihm tauchte ein wilder Haarschopf aus den Kissen auf, und ein verschlafen-vorwurfsvoller Blick aus braunen, goldgepunkteten Augen traf den Meister des Übersinnlichen. »Mit wem schimpfst du denn so unverzagt, Gebieter meines Gehaltskontos? Uuuaaaaaah!«

Zamorra verwechselte ihr Gähnen mit dem Brüllen eines angreifenden Löwen. »Ruhe, verflixt!« knurrte er. »Kann man denn hier nicht einmal…«

Ein weicher, nackter Arm angelte nach ihm, und Finger strichen durch sein Gesicht. »He, was denn…«

»Chef, es handelt sich um ein Ferngespräch«, drang Raffaels Stimme von jenseits der Schlafzimmertür.

Zamorra fragte sich mit wachsender Verzweiflung, wann bei allen Druidensternen Raffael selbst eigentlich in Morpheus’ Armen ruhte. Der alte Diener pflegte erst dann zu Bette zu schreiten, wenn auch seine Herrschaft ruhte, und war trotzdem zu jeder Tages- und Nachtzeit wieder dienstbereit. Auch jetzt, am frühen Morgen. »Und ich bin sicher«, knurrte Zamorra ungehalten, »daß er noch dazu völlig korrekt gekleidet ist. Ach, verflixt!« Er warf sich herum und wollte sich das Kissen über den Kopf reißen. Aber da war jetzt noch eine zweite, weiche und verführerische Hand. »Erst weckst du mich mit deinem unfrommen Gezeter, und dann willst du nicht? Was ist das denn für eine Arbeitsmoral?«

An der Tür ließ sich wieder Raffael Bois vernehmen, der gute Geist des Hauses.

»Der Fernsprechpartner aus dem Ausland ist Mister Bill Fleming«, sagte er.

»Er ruft aus New York an.«

»Und wenn es vom Mond wäre«, murrte Zamorra.

Irgendwo in seinem Hinterkopf flossen Gedankenströme durch eine Vielzahl kleiner, grauer Zellen, berührten Erinnerungen und stellten Vergleiche an. So lange, bis sie einrastete. »Fleming? Bill?« schrie Zamorra und sprang auf.

»So war der Name«, bestätigte Raffael britisch vornèhm, obgleich er kein britischer Butler, sondern ein ehrwürdiger französischer Diener war.

»Ach du grünes Krokodil«, murrte der Professor, sprang aus dem Bett und eilte zur Tür. Hinter ihm schleuderte Nicole die Decke beiseite, griff nach irgend etwas und warf es ihm nach. »Treffer«, frohlockte sie.

Zamorra wickelte sich das Ding vom Kopf und identifizierte es als seine Pyjamahose. »Oh, zum Teufel«, stöhnte er und haspelte sich umständlich hinein. »Schließlich kannst du nicht den armen Raffael mit deinem Anblick erschrecken«, tönte Nicole hinter ihm. »Am Ende kündigt er noch…«

»Mein ist die Rache«, säuselte Zamorra düster, riß die Tür auf und stürmte auf den Flur hinaus. Hinter ihm ließ Nicole sich wieder zurückfallen, warf einen Blick auf die Uhr und schloß entsetzt die Augen. So früh war es noch? Kein Wunder, daß Zamorra sauer war.

Langsam öffnete sie die Augen wieder und sah den schwarzen Punkt an der Tapete neben dem Türrahmen.

***

»Ich habe schon immer gewußt, daß du ein Sadist bist«, klagte Professor Zamorra. Er hatte sich in einen niedrigen Sessel gekauert, hielt den Telefonhörer in der Linken, stützte sich dabei mit dem linken Ellenbogen ab und versuchte mit der rechten Hand, die Augenlider vorm Zuklappen zu bewahren. »Aber daß du soweit gehen würdest, mich mitten in der Nacht aus dem Bett zu scheuchen…«

»Sag mal, du spinnst wohl«, knurrte Bill. »Hier ist es mitten in der Nacht! Eigentlich müßte ich es sein, der schimpft. Bei dir ist es doch schon sechs Stunden später!«

»Kein Grund, mich zu wecken«, brummt Zamorra ungnädig. »Was mitten in der Nacht ist, bestimme immer noch ich. Ich hoffe, daß es was Wichtiges ist, eine Einladung zum Massenbesäufnis auf deine Kosten oder so. Andernfalls werde ich dich nämlich beim nächsten Treffen zwei Stunden lang mit Verachtung strafen.«

»Es ist wichtig«, behauptete Bill. »Für dich wenigstens.«

Bill Fleming, Historiker und Forscher, der seine Wohnung in New York nur ein paar mal im Jahr sah, ging der gleichen Nebenbeschäftigung nach wie sein Freund Zamorra: dem ständigen Kampf gegen die Mächte der Finsternis, gegen die Schwarze Familie der Dämonen und alles, was noch an bösartigen Kreaturen kreuchte und fleuchte. Nur hatte Zamorra ihm berufsbedingt einen gewaltigen Wissensvorsprung voraus; Zamorra war Parapsychologe und Fachmann für übersinnliche und okkulte Erscheinungen. Seine Kenntnisse der Magie waren reichhaltig und seine Fähigkeiten, gelinde ausgedrückt, interessant.

»Laß hören.«

»Ich habe eine interessante Schrift ausgegraben, die dir bestimmt noch in deiner Sammlung fehlt«, behauptete Bill quer über den Atlantik. »Und da ich heute die ganze Nacht über in dem Ding gelesen habe, halte ich es für wichtig, dich sofort anzurufen.«

Zamorra horchte auf. Hin und wieder stieß Bill Fleming durchaus auf alte und verschollene Schriften vergangener Kulturen. Als Historiker war er ständig auf der Jagd nach neuem Wissen über alte Dinge. Vor ein paar Wochen hatte er irgendwo in Zentralafrika eine Forschungsexpedition in einer seltsamen, blau schimmernden Stadt aus der frühen Eiszeit geleitet. Die Stadt war zum Teil zerstört und zu heimtückischem Staub zerfallen, aber was Bill erzählt hatte, war für Zamorra Grund genug, Pläne zu schmieden. Er würde sich die Ruinen der teilzerstörten Häuser, sobald es sich ermöglichen ließ, einmal näher ansehen. Denn schon einmal hatte aus dieser Stadt heraus aus der fernen Vergangenheit ein dämonischer Zauberer zugeschlagen. Vielleicht barg die Blaue Stadt noch weitere schreckliche Geheimnisse.[1]

»Hast du schon einmal etwas von einem Friedhof der Spinnen gehört?«

***

»Spinnen«, sagte Zamorra mit der Geduld eines Pflegers, der einem Geisteskranken die Geheimnisse der Einkommensteuerberechnung nahezubringen hat, »mein lieber Professor Fleming, Spinnen begräbt man nicht. Weder auf einem Friedhof noch per Seemannsbestattung im Meer. Man zertritt oder erschlägt sie und kehrt die Reste mit dem Besen zur Haustür hinaus.«

»Dies ist unbestritten«, quäkte Flemings Stimme aus dem Telefonhörer. »Aber ich habe mit meinen eigenen Augen höchstpersönlich mehrmals in dieser Schrift den Begriff Friedhof der Spinnen gelesen.«

»Spinnen am Abend, erquickend und labend«, dozierte Zamorra. »Du spinnst, mein lieber Bill, und mit dieser Spinnerei wagst du mich in meinem Schönheitsschlaf zu stören? Bei Crom, welch Frevel !«

»Laß den hyperboreanischen Götzen aus dem Spiel«, knurrte Fleming. »Im Grunde wollte ich mit meinem Anruf nur ankündigen, daß die Schriftrolle und ich im Laufe des Tages deine Burg erstürmen werden. Stell schon mal das Bier kalt.«

»Kommen kannst du«, erwiderte Zamorra. »Wir haben für heute sowieso nichts vor. Soll ich nach Deutschland telefonieren und Manuela anrufen?«

Aus dem Hörer kam ein Kichern. »Du wirst lachen, Zamorra: Manuela sitzt hier neben mir.«

»Soso«, brummte Zamorra nicht wenig erstaunt. »Da bahnt sich also wirklich etwas an… bon, komm, aber vorschone mich mit Spinnenfriedhöfen.«

»Es wird sich nicht vermeiden lassen. So long, Alterchen!«

Klick.

Die Telefonverbindung zwischen Amerika und Frankreich hatte zu bestehen auf gehört. Zamorra feuerte den Hörer auf die Gabel und schraubte sich ächzend und stöhnend aus dem Sessel hoch. Mit besorgter Miene sah Raffael zu.

»Ist Ihnen nicht gut?«

»Ich bin ein armer, alter, geplagter Mann«, sagte Zamorra, »der wegen Nichtigkeiten aus seinem so bitter nötigen Schlaf geschreckt wird. Trösten Sie sich, Raffael, Sie können nichts dafür. Aber auf kaltes Bier kann der liebe Bill lange warten. Brühwurstwarm wird es sein, extra für ihn. Das ist die Rache des Kanalarbeiters.«

Raffael verzog keine Miene, während Zamorra über den Korridor zum Schlafzimmer zurückschlurfte. »Spinnenfriedhof«, murmelte er dabei. »Daß ich nicht lache! Als wenn sich jemand die Mühe machen würde, eine Spinne in einen Sarg zu packen und feierlich zu Grabe zu tragen! Pfui Spinne!«

Er öffnete die Tür, trat ein - und entging knapp einem Geschoß, das mit verheerender Wucht neben der Tür an die Wand knallte!

***

Instinktiv duckte Zamorra sich und streckte abwehrend die Hände vor, um weitere Geschosse dieser Art im Fluge abzufangen. Das Geschoß entpuppte sich als ein von zarter Damenhand mit vehementer Wucht geschleuderter Pantoffel, der jetzt zu Boden klatschte und sich nicht mehr rührte. Was sich ebenfalls nicht mehr rührte, zeigte sich jetzt als häßlicher Schmierfleck an der Wand, der kaum noch Rückschlüsse auf seine ehemalige Form zuließ.

»Man bewerfe ehrwürdige Personen nicht mit unschuldigen Gegenständen«, murmelte Zamorra, schielte vorsichtig, ob noch etwas kam, und ließ dann die Arme sinken.

»Seit wann sind Spinnen ehrwürdige Personen?« fauchte Nicole, die nackt und süß wie Eva vor dem Sündenfall auf dem breiten, weichen Bett hockte und den Pantoffel geschleudert hatte.

Zamorra drehte den Kopf und musterte den Flecken neben der Tür.

»Das also«, sagte er, »war eine Spinne. Wie kriegen wir die Reste von der Tapete?«

»Ist das meine Sorge?« fragte Nicole kriegslüstern. »Du bist doch der Herr im Haus, oder?«

»Ja, das oder frage ich mich hin und wieder auch«, murmelte er und tappte langsam auf das Bett zu, nicht ohne der Tür einen Tritt gegeben zu haben, daß sie klickend wieder ins Schloß fiel. Was sich hinter verschlossenen Türen abspielte, ging schließlich niemanden etwas an - nicht einmal Raffael.

»Wie kommt überhaupt eine so eklige, große Spinne ins Haus?« fragte Nicole. »Noch dazu in unser Schlafzimmer! Du solltest diesen alten Kasten mal richtig auslüften lassen!«

»Alter Kasten«, murrte Zamorra. »Lästerin! Seit wann ist das Château Montagne ein Kasten, noch dazu ein alter?«

»Seit es hier Spinnen gibt!« behauptete Nicole.

»Hör auf mit Spinnen«, sagte Zamorra. »Da hat mich heute schon einer damit geärgert.«

»Wieso? Gibt’s noch mehr davon im Haus?« wollte sie mit unschuldigem Augenaufschlag wissen.

Er blieb vor dem Bett stehen und musterte seine süße Gefährtin, die sich jetzt in voller Länge und verführerischer, aufregender Nacktheit auf der Decke ausstreckte. Eine Hand griff nach dem Kissen.

»Ja«, sagte er. »Mich zum Beispiel, und ich bin momentan besonders giftig!«

»Das«, sagte sie augenzwinkernd, »werden wir sofort feststellen«, und schleuderte ihm das Kissen ins Gesicht.

»Haaaah!« schrie er und ging zum Gegenangriff über, der sich alsbald in eine wilde Balgerei auswuchs, in der Nicole sich als aufregende Wildkatze entpuppte.

An das Sprichwort Spinne am Morgen bringt Kummer und Sorgen dachte in diesen Augenblicken niemand.

***

Venedig, die Wasserreiche, zeigte sich in den frühen Morgenstunden von der prachtvollsten Seite. In leichtem Grünton schimmerte das Wasser, auf dem bereits die ersten Gondeln unterwegs waren, und hier und da knatterte auch ein Motorboot durch die Wasserstraßen.

Per Gondel ließen Frederic und Cathy Portland sich durch die Stadt fahren, um alle Sehenswürdigkeiten im Schnelldurchgang kennenzulernen. Kennenlernen war dabei übertrieben, weil man mehr als ein oder zwei Tage braucht, wenn man alle Schönheit der Wasserstadt bewundern will, die seit Jahrzehnten wieder zu sinken begonnen hat, diese sich langsam anbahnende Katastrophe aber im Gesamtbild verrät.

Am vergangenen Tag waren sie am späten Nachmittag eingetroffen und hatten gerade noch Zeit gehabt, sich nach einem Hotelzimmer umzusehen, da Frederic, aus den USA kommend, nicht vorgebucht hatte. In fünf Häusern waren sie wieder weggeschickt worden, da Saison war und die Hotelzimmer samt und sonders vergeben waren. Im sechsten hatte es dann geklappt, und mit Mühe und Not hatte Frederic einen Mietwagen ordern können, um am nächsten Nachmittag nicht unbeweglich zu sein. Immerhin war er auf Geschäftsreise, und daß er seine Frau mitgenommen hatte, um ihr Venedig zu zeigen, war beider Privatvergnügen.

Am Nachmittag sollten sie Sergio Riccone treffen und den Dokumentenkoffer übernehmen. Bis dahin hatten sie jetzt noch Zeit, die sie für die Erkundung der Stadt nutzten.

Nur Cathys Alpträume überschatteten die Stimmung.

Venedig - la serenissima - war prachtvoll wie damals im Mittelalter, wenn auch hier und da der Putz bröckelte. Bevor Vasco da Gama den Seeweg nach Indien entdeckte, war Venedig reichster und mächtigster Stadtstaat der bekannten Welt gewesen. Erstmals bewohnt wurde die Lagune, als Attilas Horden im Jahr 452 bis an die Adriaküste vordrangen und die Venetier in die Lagune trieben. Seitdem lebten hier Menschen, wenngleich die eigentliche Gründung des Stadtstaates erst 811 erfolgte. Die Franken eroberten eine Insel nach der anderen, und weil diese Lagune guten Schutz bot, veranlaßte Agnello Parteripazio die Übersiedlung auf den Rivo alto. Als zehnter Doge begann er damit, Rivo alto-Rialto, das heutige Zentrum, ausbauen zu lassen. Nach ihm regierten noch weitere hundertzehn Dogen,, von denen der letzte 1797 abdankte, und ließen Venedig zur Weltmacht aufsteigen.

Geschichtliche Details interessierten Frederic wie Cathy wenig, weil Venedig im Jahr 1981, fast zweihundert Jahre nach der Regentschaft des letzten Dogen, nur noch als Kunstwerk eine Rolle spielte. Den Dogenpalast selbst mit all seinen Kunstwerken bekamen sie von innen nicht zu sehen, weil die Zeit nicht reichte, aber die Basilika di San Marco als Höhepunkt war mehr als ausreichend, und Bibliothek und Accademica konnten nur flüchtig durcheilt werden. Dabei hatten sie einen Gondoliero erwischt, der sich gegen Verabfolgung eines Trinkgeldes als erstaunlich gesprächig erwies, sogar in kalifornischem Slang mithalten konnte und sie an allen interessanten Bauwerken zumindest vorbeifuhr. Der Canal Grande kostete er voll aus, bog auch mal in Seitenkanälchen ein und vergaß auch nicht, auf die Insel Murano hinzuweisen, die für ihre Glasbläserkunst berühmt ist.

Am Piazzetta, dem ehemaligen Entrée der Stadt, hatte die Fahrt ihr Ende. Dort wartete der bereitgestellte Mietwagen, und nach all der Pracht und Größe, die die beiden bewundert hatten, war der Wagen weniger groß. Zwar der größte, den der Autoverleih greifbar hatte, gefiel es Frederic dennoch nicht, daß er am Lenkrad des Fiat ziemlich beengt saß. Er war noch das amerikanische Größenformat der Straßenkreuzer gewohnt, in denen man sich nach allen Seiten ausstrecken kann und immer noch Platz hat, wenn auch drei Personen im Wagen nebeneinander sitzen.

Per Fiat düste er landeinwärts. Cathy versuchte immer wieder im Rückspiegel einen Blick auf die Skyline der kleiner werdenden Lagunenstadt zu erhaschen, und Frederic gab sarkastisch seiner Vermutung Ausdruck, daß dieser Fiat ein Auslands-Reimportwagen sein müßte - weil er reichhaltig mit Rückspiegeln ausgestattet war. »Kennst du nicht die eherne Grundregel der italienischen Fahrweise?« schmunzelte er, als er Cathys erstaunten Blick sah. »Was hinter dir geschieht, geht dich nichts an - und wer vor dir fährt, hat gefälligst Platz zu machen!«

»Na, ganz so schlimm wird es wohl doch nicht sein«, widersprach Cathy auflachend. »Die ganzen Vorurteile gegen italienische Autofahrer stammen doch sicher daher, daß die ausländischen Fahrer sich mit dem temperamentvollen Fahrstil nicht abfinden können!«

»Da kannst du recht haben«, murmelte Frederic.

Fünf Kilometer außerhalb der Stadt lag das weiße Landhaus, das ihnen benannt worden war.

Signor Sergio Riccone empfing sie.

Worum es überhaupt ging, wußte Frederic nicht, und es interessierte ihn auch nicht. Er wurde dafür bezahlt, daß er einen Koffer mit Dokumenten von Italien nach Kalifornien zum Hauptwerk seiner Firma brachte. Der Beschreibung nach sollten sich technische Zeichnungen in dem Koffer befinden, und dem Schild an der Grenzmauer der weißen Villa nach war Signor Riccone Erfinder und Konstrukteur.

Sergio Riccone ließ Wein auffahren. Cathy nippte am Pokal, Frederic wehrte höflich dankend ab. Er hatte italienische Weine fürchten gelernt und wollte den Miet-Fiat nicht mit Gewalt vor den nächsten Baum oder einen Streifenwagen der Polizia stradale knallen, von denen er auf der kurzen Strecke allein vier Stück gesehen hatte.

»Wie sie wollen, Mister Portland«, lächelte Riccone, der akzentfreies Oxford-Englisch sprach. Er ließ Fruchtsaft servieren.

Selbstverständlich verstand Riccone, daß es die Portlands kurz machen wollten, um am Abend noch einmal ausgiebig Zeit für Venedigs Schönheiten zu haben. Riccone lächelte, aber das Lächeln paßte nicht zu seinem blassen, kantigen Gesicht. Trotz des warmen Sommerwetters und strahlender Sonne trug er einen schwarzen Anzug und hatte die Augenpartie mit einer breiten Sonnenbrille verdeckt.

»Schade, daß Sie nicht ein paar Tage länger Zeit haben. Ich hätte Ihnen Venedig gern selbst gezeigt, aber auch ich habe Termine, und darum bin ich nicht einmal unfroh, daß Sie nicht viel Zeit haben«, deutete er an. »Dennoch möchte ich Sie bitten, mich zu besuchen, wenn Sie wieder einmal in die Gegend kommen.«

»Danke«, erwiderte Frederic knapp, dem Riccone ein wenig seltsam vorkam. Schwitzte der in seinem schwarzen Anzug eigentlich nicht?

Auf einen Wink brachte Riccones Hausdiener einen schwarzen Koffer, der mit Schlössern versehen war. Die Schlüssel händigte er mit aus. »Bitte, Mister Portland…«

Portland blieb Geschäftsmann. Er öffnete den Koffer und sah Zeichnungen. Sorgfältig verschloß er das Behältnis wieder und ließ sich und Cathy von Riccone verabschieden.

Als sie in den Fiat stiegen, zuckte Cathy erschrocken zusammen. Ihre Augen weiteten sich, und dann hatte sie es unheimlich eilig, die Wagentür zuzureißen. »Fahr los!« stöhnte sie. »Schnell, Fred!«

Er tat ihr den Gefallen, während Riccone in der großen Haustür stand und ihnen nachwinkte.

»Was war denn los?« fragte er schließlich, als das Landhaus nicht mehr zu sehen war.

»Dieser Riccone«, stieß Cathy hervor. Auf ihrer Stirn perlten Schweißtropfen. »Er… er…«

Fred fuhr langsamer und wollte einen Arm um ihre Schulter legen, aber sie wehrte ab. »Fahr zu!«

»Was ist mit Riccone?« fragte er.

Cathys Augen waren immer noch weit aufgerissen wie in panischer Angst.

»Er ist - eine Spinne!«

***

Frederic trat auf die Bremse. Der Wagen kam sofort zum Stehen, die beiden Insassen flogen in die Gurte.

»Eine Spinne!« stieß Frederic hervor. »Jetzt mach aber einen Punkt! Riccone sieht einer Spinne selbst beim besten Willen herzlich unähnlich. Ich glaube, es ist etwas bei dir übriggeblieben!«

Statt einer Antwort begann sie stumm zu weinen.

Frederic begriff, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er stammelte eine Entschuldigung. Schließlich hatte sie in der Nacht die Alpträume gehabt, nicht er!

»Wie kommst du denn darauf, in ihm eine Spinne zu sehen?« fragte er schließlich.

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Es war einfach da, von einem Moment zum anderen. Zuerst kam er mir vor wie ein Mafioso, wie man die Kerle immer im Fernsehen sieht! Diese blasse Haut, der dunkle Anzug, die Sonnenbrille in der Wohnung…«

Frederic lächelte. »Du wirst lachen -den gleichen Eindruck hatte ich auch. Er hätte der Pate sein können.«

»Dafür ist er entschieden zu dünn«, behauptete Cathy. »Und dann, als dieser Mafioso zum Schluß in der Tür stand und uns nachsah - da kam es plötzlich. Einfach so, aus heiterem Himmel. Er veränderte sich. Ich sah eine riesige, fette schwarze Spinne in der Tür lauern und uns anstarren!«

»Eine Spinne mit Totenschädel?« fragte er.

»Ja, Fred. Wie in diesem verfluchten Alptraum. Eine riesige, lauernde Spinne mit Totenschädel.«

Frederic rieb sich das Kinn. »So etwas kommt doch nicht von ungefähr. Es muß doch irgendeinen Grund geben.«

»Ein Tagtraum«, murmelte sie. »Ein Tagtraum… jetzt träume ich schon am hellen Tag von diesen widerwärtigen Biestern, ohne daß ich es verhindern kann! Ich will weg hier, so schnell wie möglich!«

Er nickte, legte ruckartig den Gang ein und gab Gas. Der Wagen schnellte sich vorwärts.

Ja, dachte er. Weg hier! In Venedig muß irgend etwas sein, das Cathy negativ beeinflußt, daß sie träumt. Alpträume am hellen Tag… das ging doch nicht mit rechten Dingen zu!

Was, zum Teufel, steckte dahinter?

Und Riccone als Spinne - bei dieser Vorstellung wollte auch sein Verstand streiken.

So etwas gab es einfach gar nicht!

***

»Wann Bill kommt, hast du ihn nicht zufällig noch gefragt?« wollte Nicole Duval wissen, als der Nachmittag sich bereits seinem Ende zuneigte und weder von Bill Fleming noch der Schriftrolle etwas zu sehen war. »Wenn er so elendig früh aus New York aufgestiegen ist, muß er doch längst hier sein, selbst wenn er in Paris keine Anschlußmaschine nach Lapalisse bekommen hat und per Mietwagen reisen mußte! So langsam sind die Flugzeuge des zwanzigsten Jahrhunderts doch auch nicht mehr!«

»Vielleicht ist der Pilot Energiesparer«, witzelte Zamorra.

»Du bist ganz schön dumm im Kopf«, wies Nicole ihn zurecht. »Also - hast du gefragt, mit welcher Maschine er kommt, oder hast du nicht?«

»Ich habe nicht«, erklärte Zamorra nachdrücklich. »Ich war nämlich trotz allem ganz schön sauer. Einen schwer arbeitenden Professor, dessen Gehirn pausenlos qualmt, zu so sündhaft früher Stunde aus dem Bett zu werfen ich habe ihn nicht einmal gefragt, ob dieser Friedhof der Spinnen in dem Pergament, Papyrus oder was auch immer es für eine Tontafel sein mag, lokalisiert ist.«

»Das ist ja auch herzlich unwichtig«, stellte Nicole fest. »Ich will wissen, wann er kommt.«

Das konnte ihr Zamorra nicht sagen.

Aber dann dröhnte unten im Innenhof des fast wie eine Festung ausgebauten Schlosses eine Autohupe auf -schrill, extrem laut und nervtötend. Zamorra sprang zum Fenster seines Arbeitszimmers, entsann sich zu spät, daß es zur anderen Seite gerichtet war und wetzte hinter Nicole her, die bereits die richtige Richtung eingeschlagen hatte.

Draußen auf den Pflastersteinen stand eine schwarze Flunder.

Ein Sportwagen, so exklusiv und teuer, daß es nicht allzu viele davon auf der Welt gab - der Bitter CD, ein flaches Geschoß auf Opel Diplomat-Basis mit 5,4-Liter-Maschine und satten 230 PS, die den Wagen auf weit über 250 km/h katapultieren, wenn der Fahrer zufällig mal das Gaspedal tiefer als einen Zentimeter durchtrat. So deutsch wie das Fabrikat war auch das Nummernschild.

»Manuela!« rief Nicole überrascht.

Ein braunhaariges, schlankes Mädchen kletterte hinter dem Lenkrad des superschnellen Boliden hervor und bot mit weißen Shorts und T-Shirt einen aparten Kontrast zum satten Schwarz des Wagens. Sanft gebräunte Haut verriet, daß Manuela Ford über viel Freizeit verfügen mußte, in der sie sich von der Sonne braten lassen konnte.

»Hallo!«

Auf der anderen Seite keuchte ein blonder, sportlich wirkender Mann aus dem Sportwagen, ebenfalls in Weiß gekleidet. Bill Fleming.

Zamorra und Nicole eilten auf die beiden Ankömmlinge zu, um sie zu begrüßen. »Ich dachte, du kämst direkt aus New York«, sagte Zamorra. »Und jetzt das hier!«

Bill grinste und verabreichte Nicole einen sanften Begrüßungskuß auf die Wange.. »Stimmt auch, aber hatte ich dir nicht schon am Telefon verraten, daß Manu neben mir saß? Wir sind also nicht nach Paris, sondern nach Düsseldorf geflogen, haben ihr Auto aus der Flughafengarage geholt und sind von dort nach hier gefahren.«

Er schüttelte sich.

»Ein bißchen eng ist der Schlitten ja, aber wenigstens halbwegs vernünftig motorisiert.«

Auch Bill Fleming gehörte zu dem Amerikanern, die sich mit den Autos der neuen Schrumpf-Generation nicht abfinden konnten und lieber ein paar Dollars mehr für Benzin hinlegten, dafür aber eine geräumige Karosserie und große Motoren genossen, die ihre Kraft noch aus satten Hubräumen schöpften und nicht mit kleinen Maschinchen und ultrahohen Drehzahlen die Ohren malträtierten.

Geräuscharme Motoren und Benzinsparen hatten sich noch nie miteinander vertragen. In diesem Fall kam die große Achtzylinder-Maschine des Bitter CD Bills Vorstellungen von einem Automotor sehr entgegen.

»Kommt rein«, forderte Zamorra. »Und vergiß dein Handbuch über Spinnen nicht, Bill!«

Grinsend ließ sich der Historiker von Manuela den Schlüssel zuwerfen, öffnete den Kofferraum des Wagens und holte einen flachen Aluminium-Koffer hervor. Dann folgte er den drei anderen ins Innere des Schlosses, das Zamorras früher Vorfahr, der dämonenbesessene Leonardo de Montagne, so um das Jahr 1100 herum hatte erbauen lassen, um von hier aus seine Umgebung zu terrorisieren. Rittertum, hatte man das damals genannt, und Leonardo war einer der bösartigen Raubritter und darüber hinaus ein Magier gewesen, der sich der Kräfte der Hölle bediente.

In der schmorte er jetzt.

Raffael tauchte auf, vornehm und zurückhaltend wie immer, führte seine Gäste in einen der kleinen Salons und bat um den Wagenschlüssel, um das Fahrzeug in die Garage zu bringen und das Gepäck in die Gästezimmer zu bringen, die Bill und Manuela von Frühreren Aufenthalten her schon kannten. Die Kunststudentin aus Recklinghausen, durch einen fetten Lottogewinn Millionärin geworden, warf sich in einen der bequemen Sessel, schleuderte die Schuhe irgendwohin und zog die langen, braunen Beine an. »Wenn du Zamorras Hausbar plünderst, kannst du mir einen Orangensaft mitbringen, mit einem winzigen Tropfen Wodka darin.«

Zamorra stoppte Bills Bewegung ab.

»Ich werde doch meine Gäste persönlich bewirten können«, protestierte er. »Für dich Bier, Bill?«

»Wie du mich kennst«, grinste der Historiker und ließ sich neben Manuela in einen Sessel fallen. Sie hatten sich vor einiger Zeit anläßlich eines Flugzeugabsturzes kennengelernt, und irgendwie war ein kleiner Funke übergesprungen, der sie beide immer wieder für kürzere oder längere Zeit zusammenbrachte.

Nach ein paar Augenblicken kam Zamorra zurück, in einer Hand den Orangensaft, in der anderen das Bier. »Für dich habe ich extra ein kleines Fäßchen warmgestellt«, verkündete er.

»Kalt, meinst du«, brummte Bill, nahm das Glas entgegen und tat einen kräftigen Schluck. Im nächsten Moment konnte er sich gerade noch beherrschen, es nicht auszuspucken, und schluckte tapfer.

»Teufel auch! das ist ja brühwarm! Willst du mich vergiften?«

Zamorra grinste.

»Das ist die Rache des Kanalarbeiters, mein Lieber. Wer andere Leute aus dem wohlverdienten Schlaf scheucht, bekommt warmes Bier kredenzt. So steht es geschrieben im Buch des fröhlichen Zechers.«

Bill schüttelte ermattet den Kopf.

»Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, Zamorra, daß du ein Scheusal bist?«

***

An die Vorstellung, in Sergio Riccone eine Spinne sehen zu können, konnte sich Frederic Portland auch nach ihrer Ankunft im Hotel noch nicht gewöhnen. Auf dem Vorplatz hatte er den Miet-Fiat abgestellt. Mit dem Unternehmer hatte er ausgemacht, daß der Wagen bis zum Abflug am kommenden Mittag verfügbar blieb und dann am Abflughafen abgeholt werden würde; auf diese Weise ersparten die Portlands sich eine längere Taxifahrt, zumal in Venedig Gondeln schneller zu ordern waren als Taxis, bloß kam man mit der Gondel an kein Flugzeug.

Sie hatten ihr Zimmer wieder aufgesucht. Cathys erster Blick glitt in die Runde, um nach Spinnen zu suchen, und Frederic begann sich zu fragen, ob es sich nicht wirklich um eine psychische Störung seiner Frau handelte, obgleich er sich nicht erklären konnte, wie diese Störung entstanden sein konnte. Aber daß sie am hellen Tag ihre Traumspinnen sah, war schon mehr als nur befremdlich.

Er beruhigte sie.

Er stellte sich als erster unter die Dusche, um sich den Schweiß der sommerlichen Nachmittagsfahrt vom Körper zu spülen; dem Mietwagen fehlte ein Schiebedach, und die heruntergekurbelten Fenster hatten lediglich Zugluft, nicht aber wirkliche Erleichterung gebracht. Von Klimaanlagen schien man hier noch nicht sonderlich viel gehört zu haben, die in amerikanischen Wagen so gut wie zur Serienausstattung gehörten.

Als er fertig war, stellte sich Cathy unter die lauwarmen Wasserstrahlen. Die Kühlung schien nicht zu funktionieren, wie auch in diesem schon etwas älteren Gemäuer so vieles nicht so funktionierte, wie es eigentlich sollte.

Frederic legte frische Kleidung an, ließ sich vor dem kleinen Schreibtisch nieder, der zur Zimmerausstattung gehörte, und öffnete den verschlossenen Koffer, weil ihn nun doch interessierte, welcher Art Zeichnungen er nun transportierte. Der allerstriktesten Geheimhaltung schienen sie nicht zu unterliegen, sonst hätte man ihm nicht auch die Schlüssel gegeben und die Aktion wesentlich aufwendiger abgezogen. Also konnte ihn auch niemand daran hindern, daß er sich die Papiere näher ansah.

Langsam klappte er den Koffer auf.

Überrascht klappte sein Unterkiefer herunter.

Die Papiere, die er in Riccones Landvilla noch gesehen hatte, suchte er vergebens!

Bis auf eine faustgroße schwarze Kugel war der Aktenkoffer leer!

***

Als Bill Fleming die antike Schriftrolle, die er irgendwo aufgestöbert hatte, auspackte, wußte Nicole, daß der Abend gelaufen war. Trotz seiner ablehnenden Haltung dem Friedhof der Spinnen gegenüber zeigte Zamorra lauerndes Interesse und kümmerte sich um nichts anderes mehr.

Nicole wandte sich an Manuela Ford. »Sag mal, hast du eigentlich schon meine neuesten Errungenschaften gesehen?«

Für die zeigte Manuela erheblich mehr Interesse als für antike Schriften, die von Spinnen und deren Grüften berichteten, zumal es sich bei diesen Errungenschaften Nicoles um ausgefallene Kleidungsstücke handelte, die abartige Summen Geldes verschlungen hatten. Nicoles kleiner Tick, ständig mit neuen Frisuren - sei es gefärbtes Originalhaar oder eine Unmenge an verschiedenen Perücken -und mit neuen Kleidern aufzuwarten, trieb mitunter Blüten, und es verging keine Reise, zu der Nicole nicht mit einem Dutzend verschiedenster Kleidungsstücke aufbrach, um unterwegs dennòch unverdrossen einzukaufen, die mitgebrachten Sachen im Koffer zu lassen und nur die neuesten Sachen zu tragen - bis zur nächsten Tour, wenn sich das Spielchen wiederholte. Zamorra ertrug dieses geldverschlingende Hobby nicht nur, weil Nicole über eine Reihe äußerst nützlicher Eigenschaften verfügte, sondern vor allem, weil er sie liebte.

Die beiden Modebegeisterten zogen sich zurück.

Zamorra hatte aus Bills Hand die Schriftrolle entgegengenommen. Zwischen seinen Fingern versuchte er das Material zu ertasten, aber das war weder Pergament noch Papyrus, wie es im Altertum vorwiegend Verwendung gefunden hatte, sondern mußte eine Art Papier sein.

»Wie alt, Bill?«

Der zuckte mit den Schultern. »Wenn es keine spätere Übertragung von einem verschollenen Original ist, muß es, dem Text nach, aus der Zeit der alten Etrusker stammen.«

Die waren um achthundert vor Christus aus Lydien aufgetaucht und hatten sich bis in die römische Kaiserzeit ihre Eigenständigkeit bewahrt, um dann sanft und stillschweigend auszusterben und nur wenige Hinweise auf ihre ehemalige Existenz zu hinterlassen. »Wie kommst du denn auf die alten Vögel?« wollte Zamorra wissen.

»Lies den Text!« verlangte Bill Fleming.

Zamorra warf ihm einen mißtrauischen Blick zu, weil ihm nicht gefallen wollte, daß die Rolle aus Papier war, das es zur damaligen Zeit noch gar nicht geben konnte. »Ist der Text etwa auf Etruskisch abgefaßt? Dann muß ich passen!«

»Müßte ich auch, wenn er’s wäre, ahcr dann hätten sich die Sprachforscher schon um das Ding gerissen, weil das Etruskische doch fast nur durch Eigennamen in Schrift und Sprache bekannt ist, und eine etruskische Grammatik gibt es meines Wissens bis heute noch nicht…«

Zamorra mußte an sein Amulett denken, Merlins Stern, die Silberscheibe mit dem Drudenfuß im Zentrum, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen und einem Silberband mit rätselhaften Hieroglyphen, vor denen bisher jeder Schrift- und Sprachen-Experte kapituliert hatte, weil es diese Schriftzeichen auf der Erde niemals gegeben haben sollte. Das Rätsel der etruskischen Sprache verblaßte dagegen zur Unwichtigkeit.

Zamorra entfaltete die Rolle und hielt sie vor sich wie ein Herold des Mittelalters, der eine Bekanntmachung zu verlesen hat. Die Schrift, die ihm auf dem Papier - oder was auch immer dieses Material sein mochte -entgegensprang, war klassisches Latein.

Zamorra las es wie seine Muttersprache.

Viel war im Text nicht enthalten, der weitschweifig gehalten war wie Catos Reden und von blumigen Vergleichen förmlich strotzte, bloß mußten diese Blumen Kakteen gewesen sein, weil allein das Lesen einen Horror-Effekt bèinhaltete. Von schauerlichen Ereignissen war die Rede und vom Friedhof der Spinnen, der in der Toskana liegen sollte.

Die war schon immer etruskisch gewesen, und jetzt verstand Zamorra auch, wieso Bill auf diesen Vergleich kommen konnte, bis es noch dicker kam: von etruskischen Grabhügeln, von den Totenstädten dieses ausgestorbenen Volkes war plötzlich die Rede, und der Friedhof der Spinnen sollte sich in einem dieser Grabhügel befinden, die in sich manchmal bis zu hundert Gräbern etruskischer Bürger aufnahmen.

Mit einer für die Antike geradezu fantastischen Exaktheit wurde der Grabhügel, die Totenstadt, beschrieben und Zamorra machte sich anheischig, sie auf jeder beliebigen Landkarte auf Anhieb und halbblind zu finden.

»Na, mein Lieber, was sagst du nun?« wollte Bill forschend wissen.

Zamorra nippte am schweren Rotwein. Vor seinen Augen verschwanden die lateinischen Buchstaben, als er eine Seite der Rolle losließ und die sich schlagartig schloß. »Die Spinnen, die Römer, um Asterix zu zitieren«, bemerkte er. »Hat man eigentlich eine Altersanalyse an diesem Material gemacht?«

Bill verneinte.

»Und woher das Ding stammt, kannst du mir nicht zufällig auch noch verraten?«

»Aus Privathand«, behauptete Bill. »Auf die unfeine Art. Bei uns in New York hat ein Experte für römische Geschichte das Besteck abgegeben, mit dem ich in den letzten Jahren gut befreundet war, und der hatte in seinem Habitus diese Rolle. Bevor sie unter die Erbmasse fiel, habe ich sie mitgenommen, weil der Inhalt mich plötzlich so brennend interessierte. Von der Rolle soll es keine Kopie geben.«

Zamorra runzelte die Stirn. Die Art und Weise, wie Bill die Rolle besorgt hatte, gefiel ihm nicht so recht, aber andererseits heiligte manchmal der Zweck die Nahrungsmittel, wie der Bäcker sagt.

»Todesursache?«

Bill grinste.

»Unklar, Mister Holmes«, sagte er. »Aber es heißt, daß der alte Herr von einer Vogelspinne gebissen worden sein soll. Nur im Totenschein stand dann eine dreißigzeilige Erklärung, die von mir fremden Fachausdrücken wimmelte, und verstanden haben werden es vielleicht nicht einmal die anderen Mediziner.«

Zamorra grinste.

»Ist es nicht das Vorrecht aller Ärzte und sonstiger Wissenschaftler, ihre zuweilen auftretende Unwissenheit in der Art politischer Festredner zu verschleiern?«

Er gab die Rolle Bill zurück.

»Von einer Vogelspinne gebissen«, murmelte er. »Soso.«

***

Cathy Portland kam, in ihren flauschigen Bademantel gehüllt, wieder ins Zimmer zurück. Frederic hockte vor dem geöffneten Koffer und starrte hinein. In dem Koffer lag lediglich eine faustgroße Kugel, die mattschwarz aussah.

»Ich dachte, da seien Dokumente drin«, sagte sie überrascht.

Frederic wandte sich um.

»Das dachte ich auch«, sagte er grimmig, »bis vor einer Minute. Aber das Denken soll man eben den Pferden überlassen. Mag der Himmel wissen, welchem Taschenspielertrick ich da aufgesessen bin. Von den Papieren ist jedenfalls nichts zu entdecken. Wenn ich sie nicht in Riccones Haus mit eigenen Augen gesehen hätte…«

»Wenn der Koffer beim Abschied vertauscht wurde…«

»Und die hier?« Frederic hob die Schlüssel, die komplizierte Anfertigungen waren. »Dafür gibts die Schlösser nicht dutzendweise passend wie im Kaufhaus. Der Koffer ist der richtige, bloß der Inhalt falsch. Irgendwer hat einen Zauberspruch gemurmelt und die Papiere in diese Kugel verwandelt.« Er griff zu und hob sie aus dem Koffer. »Ungewöhnlich leicht, oha! Massiv ist sie also nicht…«

Cathy starrte die schwarze Kugel an.

Schwarz wie der borstige Körper einer Spinne… und vor ihrem inneren Auge begann die Kugel plötzlich ins Riesenhafte zu wachsen, überdeckte Frederic völlig und bildete acht lange, dünne Beinpaare aus. Vor der Kugel starrte der Totenschädel mit seinen leeren, düsteren Augenhöhlen!

Cathy schrie auf und wich zurück. Aber hier im Zimmer kam sie nicht weit. Schon fühlte sie die Wand hinter sich und wußte, daß sie nicht mehr fliehen konnte.

Riesig und drohend kauerte die Riesenspinne vor ihr! Eine Vorwärtsbewegung nur, und…

Und die Spinne machte den letzten Schritt! Drohend klaffte der Kiefer des Totenschädels vor Cathy auf - und schnappte zu!

***

Professor Zamorra hatte Feuer gefangen! Plötzlich interessierte ihn, den Parapsychologen und Dämonenjäger, dieser Friedhof der Spinnen doch, weil er so eingehend und genau beschrieben worden war.

»Bloß hättest du mich deshalb nicht so sündhaft früh zu wecken brauchen«, nörgelte er noch, während er bereits auf der Landkarte die Toskana vor sich sah und aus dem Gedächtnis heraus den Grabhügel suchte, der den Friedhof der Spinnen in sich beherbergen sollte.

»Hör mal, kannst du nicht langsam aufhören, auf diesem Wecken herumzureiten?« fragte Bill ungehalten. »Ich denke, daß ich mit warmem Bier genug gestraft bin!«

Zamorra winkte nur ab.

Er hatte die Stelle gefunden, tippte mit dem Kugelschreiber darauf und hinterließ eine kreuzförmige Markierung. Kreuz für Grab oder Kreuzspinne…

»Wann starten wir?« fragte Bill Fleming.

Sie grinsten sich an. Daran, daß Zamorra diese Totenstadt näher in Augenschein nehmen wollte, gab es keine Zweifel mehr. Deutlich war sie beschrieben worden und vor schaurigen Dingen gewarnt, die sich nächstens dort abspielen sollten, nur warum man diesen unheiligen Ort Friedhof der Spinnen genannt und diesen Begriff gleich ein paar dutzendmal erwähnt hatte, ging aus dem Text nicht eindeutig hervor.

Das aber wollte Zamorra klären.

»Morgen früh«, verkündete er.

»Also morgen mittag«, stellte Bill schmunzelnd fest. Zamorra nickte nur. »Jetzt muß ich bloß noch Nicole klarmachen, daß wir morgen auf Spinnenjagd gehen… na, die wird begeistert sein…«

Mit dieser Vermutung hatte der Meister des Übersinnlichen voll ins Schwarze getroffen!

***

Frederic stöhnte auf. »Nicht schon wieder«, murmelte er. Aber Cathy hatte bereits von selbst aus ihrem Alptraum zurückgefunden. Einen Moment lang starrte sie Frederic und die schwarze Kugel verständnislos an, dann klärte sich ihr Blick.

»Wen oder was hast du jetzt als Spinne gesehen?« fragte Frederic leise. Das Leiden seiner Frau unter diesen Traumvisionen zerrte auch an seinen Nerven, und er spielte schon mit dem Gedanken, ihr Beruhigungsmittel vorzuschlagen. Aber vielleicht würde sie das mißverstehen…

»Die Kugel«, sagte sie. »Sie wurde zu einer Spinne, und sie hat mich gebissen.«

»Hm«, ließ sich Frederic vernehmen. Er sah die schwarze Kugel an. Mit einiger Fantasie konnte man sich in der Tat einen Kopf und acht Beine hinzudenken, aber… in diesem Fall hatte es wohl andere Gründe als überreizte Fantasie.

»Wenn ich nur wüßte, warum du diese Träume hast«, murmelte er. »Und wenn ich wüßte, wie Riccone mich mit den Dokumenten hereingelegt hat!«

Cathy schmiegte sich an ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Was willst du jetzt tun?« fragte sie.

»Was willst du jetzt tun?« fragte er zurück. »Wir müssen etwas gegen deine Träume tun.«

»Was?«

»Wir müssen dieses Land verlassen«, sagte er. »So schnell wie möglich. Hann werden auch die Träume aufhören.«

Sie zeigte auf den leeren Koffer.

»Aber wir können doch nicht ohne die Papiere heimreisen.«

»Die«, sagte Frederic grimmig und machte sich aus ihrer Umarmung frei, schlage ich diesem Riccone aus dem Kreuz. Und zwar noch heute abend. Er hat mich hereingelegt, aber das Spielrhen bekommt ab sofort neue Regeln.«

»Du fährst zu ihm?«

»Ja. Kommst du mit?«

Cathy schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst, Fred. Sèit ich diesen Mafioso als Spinne gesehen habe, habe ich Angst vor ihm. Paß auf dich auf!«

Frederic küßte sie. »Paß du noch besser auf dich auf. Schließ dich im Zimmer ein, würde ich sagen. Venedig ist wie jede andere Stadt der Welt voller Spitzbuben, und du bist eine schöne Frau. Bevor dir etwas passiert, hier ganz allein in fremdem Land… laß keinen herein. Auch keine Spinne!«

Da schaffte sie es sogar wieder, zu lachen. »Du Quatschkopf!«

Er nahm den Wagenschlüssel, den leeren Koffer und ging. Hinter ihm drehte Cathy den Schlüssel herum und lehnte sich dann an die Wand. Ein paar Minuten blieb sie so stehen und atmete tief durch.

Plötzlich wußte sie, daß es keine Spinnen-Alpträume mehr für sie geben würde. Die Traumspinne hatte zugebissen und ihr Ziel erreicht. Diese Form des Terrors war vorüber.

Fast war sie erleichtert und ließ sich auf das Bett sinken.- Da sah sie die schwarze Kugel auf dem Fußboden liegen.

Frederic hatte sie zurückgelassen.

Plötzlich öffnete die Kugel sich.

***

Von der Suche nach dem Friedhof der Spinnen war Nicole in der Tat wenig begeistert und tippte sich an die Stirn. »Du hast einen Vogel mit deinen Spinnen«, teilte sie Zamorra mit.

»Wie wäre es mit einer Vogelspinne?« bot Bill Fleming an, was Zamorra seinerseits wieder an den ehemaligen Besitzer der Schriftrolle erinnerte, der von einer solchen achtbeinigen Mörderin gebissen worden sein sollte.

Manuela stieß Nicole an. »Die Sache hat doch auch eine gute Seite«, sagte sie. »Italien ist doch auch eine Mode-Hochburg! Während unsere beiden Dornenkronen der Schöpfung nach Spinnen suchen, gehen wir einkaufen! Was hältst du davon?«

»Das«, stellte Nicole trocken fest, »hatte ich ohnehin vor.«

Damit war dieser Punkt geklärt.

Der Abend kam, wurde aber nicht so lang wie der vorhergehende, weil Zamorra beschlossen hatte, per Auto über die Alpen zu reisen, um am Zielort direkt mobil zu sein. Den italienischen Mietwagen traute er nicht sonderlich viel zu und hielt mehr von den Wagen seines eigenen Fahrzeugparks, von denen er mit Sicherheit wußte, daß sie technisch im Bestzustand waren, während man bei Leihwagen, egal wo, nie sicher sein kann, wie dämlich sich der vorherige Ausleiher mit Motor, Kupplung und Getriebe und Reifen angestellt hat.

Demzufolge war es ratsam, sich vor der Tour gründlich auszuruhen, denn eine Alpenüberquerung ist auch bei sommerlichem Wetter nicht gerade eine Spazierfahrt. Außerdem wollte Zamorra nicht unbedingt erst abends am Ziel ankommen, das noch nicht völlig sicher war, weil auch die genaue Beschreibung immer noch eine Toleranz von zehn Kilometern ließ, und dafür erklärte er sich tatsächlich bereit, die Qual eines Aufstehens vor neun Uhr morgens auf sich zu nehmen.

Er zog sich schon früh zurück. Nicole, Bill und Manuela plauderten noch ein wenig, Bill und Nicole vornehmlich in Erinnerung an alte Zeiten und gemeinsam erlebte Abenteuer, und Manuela mußte leicht erstaunt feststellen, daß es zwischen den beiden irgendwie versteckt einen gemeinsamen Funken gab. Immer noch; in früheren Zeiten war Bill halbwegs in Nicole verliebt gewesen, und nur weil sie bei Zamorra schon in festen Händen war, hatte er sich zurückgehalten und mit anderen Frauen getröstet, bis sich ein ähnliches Verhältnis mit Manuela anzubahnen begann. Aber etwas von damals war immer noch haftengeblieben.

Irgendwann am späten Abend war dann auch für die drei Schluß, und sie zogen sich zurück. Da Zamorra bereits eingeschlafen war, wollte Nicole ihn nicht mehr aufwecken und verschwand in ihrem eigenen Schlafraum.

***

Entsetzt starrte Cathy die Kugel an. In einem lautlosen Vorgang hatte sich ein Äquatorspalt gebildet und ließ die obere Kugelschale hochklappen. Aber das allein war nicht das Erschreckendste der Erscheinung.

Wie hypnotisiert, gebannt, sah Cathy zu, wie eine große schwarze Spinne aus der faustgroßen Kugel kletterte. Sie hatte sie vollkommen ausgefüllt und streckte jetzt ihre dürren, langen Beine. Das häßliche Insekt, groß wie eine Vogelspinne, dieser aber äußerst unähnlich mit den dünnen Beinen, bewegte sich mit grausamer Langsamkeit.

Sekundenlang verharrte sie, als müsse sie sich orientieren, und Cathy sah den Spinnenkopf. Er glich entfernt einem Totenschädel - aber nicht einem menschlichen! Es war der kahle, bleiche Schädel eines Wesens, das niemals auf der Erde gelebt haben konnte…

Cathy war wie gelähmt. Sie brachte es nicht einmal fertig, einen Schrei auszustoßen, der sie irgendwie erleichtert hätte. Das Grauen griff nach ihr, und sie wußte eines ganz genau: Daß dies kein Traum war…

Raschelnd kam die Spinne heran. Cathy kauerte auf dem Bett, nicht fähig sich zu rühren. Kurz vor dem Bett hielt das große Insekt an, duckte sich federnd und sprang! Mit einem Satz war es auf gleicher Höhe mit Cathy, auf der Bettdecke

Erschlagen tobte etwas in ihr. Du mußt das Biest erschlagen!

Aber sie war das Kaninchen, das vom Blick der Schlange hypnotisiert wird.

Sie wußte jetzt, warum sie so sicher hatte sein können, daß der Alptraum nicht wiederkehrte. Er wurde ersetzt von einer noch entsetzlicheren Wirklichkeit.

Abermals sprang die Spinne.

Deutlich sah Cathy die starken Beißzangen auf sich zurasen.

Dann gruben sie sich in ihren Hals!

***

Zwischen dicht belaubten Bäumen, die wie Kerzen in den Himmel ragten, erhoben sich flache Kuppelbauten aus der Landschaft. Bauten? Nein, so sahen sie nicht aus. Sie waren bewachsen, grün wie das Leben, und doch handelte es sich um Totenstädte.

Mehrere dieser Hügel lagen nebeneinander. Große Tore führten in das düstere Innere. Düster gähnten die Öffnungen, hinter denen sich Gräber verbargen. Gräber der Etrusker, die einst in diesem Land gewohnt hatten.

Von einem dieser Hügel ging eine magische Anziehungskraft auf Nicole aus. Sie näherte sich ihm, und es war ihr, als schwebte sie federleicht dahin, Als hätte sie es gar nicht nötig, mit ihren Füßen den Boden zu berühren. Sie wunderte sich nicht einmal darüber, denn ist es in Träumen nicht normal, daß man auch schweben kann?

Vor dem großen Tor hielt sie nicht an. Es nahm sie auf wie das Maul eines gefräßigen Ungeheuers. Nur schwach fiel das Tageslicht hinein und versuchte Konturen aus der Finsternis zu reißen.

Noch ehe Nicoles Augen sich an das Dunkel gewöhnten, sah sie die glühenden Punkte, die sich bewegten. Und dann bewegten sie sich noch schneller, kamen raschelnd heran und wurden riesengroß, weil es die Augen einer gewaltigen Spinne waren!

Die sprang Nicole an - und biß zu!

Nicole Duval erwachte mit einem heiseren Schrei.

***

So schnell, wie die Spinne gesprungen war und zugebissen hatte, so schnell verschwand sie auch wieder. Fassungslos sah Cathy, wie sie in die Kugel zurückkroch, die sich sofort wieder schloß, und dann war nicht einmal ein Haarriß dort zu sehen, wo sich die Trennlinie der beiden Halbkugelschalen befand. Die Kugel sah wieder so aus wie zuvor: wie aus einem Guß.

Und doch wußte Cathy jetzt, welches furchtbare Geheimnis sie in sich barg.

Aber war es denn wirklich so furchtbar?

Sie lächelte und tastete zu der kleinen Halswunde. Sie spürte sie überhaupt nicht. Gut, da war ein rötlicher Fleck und eine kleine Schwellung, aber das würde sich sehr rasch wieder geben.

Cathy wußte es.

Für ein paar Sekunden zuckte in ihr der Gedanke auf, einen Arzt zu rufen. Aber sie unterdrückte ihn sofort wieder. Warum einen Arzt? Sie brauchte ihn nicht. Es gab schon gar keine Wunde mehr. Lächelnd trat sie zum Spiegel und musterte ihren Hals. Sie war mit sich zufrieden.

Es gab keine Alpträume mehr und keine Angst. Langsam trat sie zum Fenster, öffnete es und beugte sich hinaus. Es ging etwa fünf, sechs Meter in die Tiefe. Sie überlegte. Wie lange mochte es dauern, bis sie in der Lage sein würde, einen Sturz aus dieser Höhe unverletzt zu verkraften?

Nicht mehr lange! sagte die innere Stimme, die sie beruhigte.

Eine halbe Ewigkeit sah sie in den Abend hinaus. Die Dunkelheit war herangekrochen und zog einen silbernen Sternenhimmel über die Stadt. Irgendwann trat Cathy vom Fenster zurück. Wieder sah sie in den Spiegel.

Sie sah ihre Augen an.

Sie waren von einem hauchfeinen Netzmuster überzogen, und in ihnen irisierte es hell. Gleichzeitig stellte sie fest, daß sie jetzt auf eine andere Weise sehen konnte als früher. Deutlicher, konturierter, irgendwie gerastert. Tausend Teile ergaben ein Ganzes.

Cathy Portland war mit ihren Facettenaugen zufrieden.

Sie warf den Bademantel ab und ließ sich auf das breite Bett sinken. Schweigend wartete sie ab.

***

Ruckartig richtete Nicole sich auf und sah in die Nacht hinaus. Durch das geöffnete Fenster drang heller Mondschein.

»Ich habe geträumt«, sagte sie leise. »Nur ein Traum, weiter nichts.«

Weiter nichts?

Eine Spinne hatte in diesem Traum eine Rolle gespielt. Eine große, unheimliche Spinne, die sie aus dem Dunkel eines Etrusker-Grabhügels heraus angesprungen hatte!

Friedhof der Spinnen!

Nicole maß diesem Traum Bedeutung bei. Sie war nicht so zârt besaitet, daß sie allein aufgrund des heutigen Tagesthemas Alpträume bekam. Etwas anderes mußte dahinter stecken.

Es mußte eine Vision gewesen sein.

Nicole wußte um ihre schwache Para-Begabung. Sie besaß suprafeine Sinne, die Schwingungen registrierten, welche normalen Menschen verborgen blieben. Zwar waren ihre Fähigkeiten längst nicht so entwickelt wie die Zamorras, aber immerhin… sie reichten aus, um hin und wieder eine enge parapsychische oder magische Verbindung mit dem Amulett, mit Merlins Stern einzugehen.

Eine Vision also…

Ja, das war es gewesen. Sie war sich ihrer Sache sicher. Sie wußte plötzlich auch sehr genau, welcher Grabhügel der gewesen war, in dem die Spinne gelauert hatte. Sie würde ihn unter allen anderen zielsicher herausfinden.

Langsam ließ sie sich wieder zurück auf die Kissen sinken und zog die leichte Decke über ihren Körper.

Beruhigt schlief sie ein. Die Vision würde in dieser Nacht nicht wiederkehren.

***

Irgendwann in der Dunkelheit kehrte Frederic Portland zurück. Cathy hörte die Klopfzeichen in dem vertrauten Rhythmus, den sie schon seit alters her als »Geheimzeichen« verwendeten und den niemand sonst kannte.

Geschmeidig glitt sie vom Bett und tappte zur Tür.

Du mußt die Augen halb geschlossen halten! sagte es in ihr. Sie begriff und nickte sich selbst zu. Frederic durfte die schillernden Facetten nicht sehen.

Sie öffnete und täuschte einen müden Eindruck vor; in Wirklichkeit war sie hellwach.

»He, das ist ja eine süße Überraschung!« stieß Frederic hervor und wollte die nackte Cathy in seine Arme schließen. Aber sie wich vor ihm zurück, gähnte kräftig und wankte wieder zum Bett. »Hast du die Papiere bekommen?« fragte sie scheinbar matt.

»Oh, habe ich dich aus dem Schlaf geschreckt?« fragte er erschrocken. »Das tut mir leid.« Er schloß die Zimmertür wieder hinter sich ab. »Hast du wieder geträumt?«

»Nein, Wie war es?«

Er feuerte den Aktenkoffer auf den Schreibtisch.

»Shit. Der Vogel war ausgeflogen. Ob ich nicht deutlich mitbekommen habe, daß der Signor einen dringenden Geschäftstermin für den Abend habe, fragte der geschniegelte Diener. Der Teufel soll ihn holen. Ich habe das halbe Haus umgegraben, aber da war nichts. Kein Riccone und keine Papiere.«

Aus halbgeschlossenen Augen musterte sie ihn. Er bemühte sich, die abgeschürften Fingerknöchel zu verbergen, aber ihrem Aussehen nach mußte es dem Kinn des Getroffenen und einigen anderen Körperteilen noch erheblich schlimmer ergangen sein.

»Du hast dich geprügelt, Fred!«

»Nein. Ich habe diesem Diener und zwei Schießbudenfiguren, die mich 'rausschmeißen wollten, bloß gezeigt, wie Chappi in die Dose kommt.«

»Ich werde das Gefühl nicht los, daß der Kerl doch zur Mafia gehört«, bemerkte sie. Sie hatte sich niedergelegt und die Bettdecke bis zum Kinn gezogen.

Er duschte sich und machte sich nachtfertig. Bevor er das Licht löschte, küßte er sie sanft auf die Stirn.

Nanu, dachte er. Was hat sie denn plötzlich für eine Haut? Wie Lackpapier, so glatt!

Aber er schob es auf den Faustschlag, der ihn selbst im Gesicht erwischt hatte und dessen Nachwirkungen vielleicht seine Tastsinne in den Lippen ein wenig behinderte.

Nicht Lackpapier, dachte sie, die plötzlich seine Gedanken hatte lesen können wie ein offenes Buch.

Chitin.

***

Später in der Nacht begriff sie, daß eine Entscheidung fallen mußte. Die Haut hatte sich verhärtet und wurde immer fester, und in ihren Gliedern fühlte sie ein eigenartiges Zerren und Ziehen. Sie veränderte sich.

Es störte sie nicht. Sie war mit dieser Veränderung vollauf zufrieden, aber sie wußte, daß Fred es nicht akzeptieren würde. Und vor ihm mußte sie sich hüten.

Sie kämpfte mit sich. Noch immer liebte sie ihn, und das hielt sie davor zurück, ihn zu beißen. Sie betastete mit den Fingern ihre Zähne; sie waren zu einer Art Knochenkamm zusammengeschmolzen, der an den Ecken spitz vortrat. Das Gebiß begann dem einer Spinne ähnlich zu werden.

Auch ihre Finger wurden dünner und schlanker. Als sie sie gegeneinanderrieb, ertönte ein schabendes Geräusch.

Fast geräuschlos erhob sie sich. Frederic bewegte sich im Schlaf. Unwillkürlich verharrte Cathy und lauschte. Doch ihr Mann schlief weiter. Er schien von ihrem Aufstehen nichts bemerkt zu haben.

Ihre Augen durchdrangen das matte Dämmerlicht der hellen Mondnacht. Mit raschen Griffen wählte sie die nötigsten Kleidungsstücke aus, um nicht allzusehr aufzufallen, obgleich sie sie im Grunde nicht benötigte. Die Zeiten waren vorbei. Sie schlüpfte in Hose und Bluse und schlich zum Fenster.

Plötzlich richtete Frederic sich auf. Etwas mußte ihn geweckt haben. Vielleicht ein unbeabsichtigtes, leises Geräusch, vielleicht der Windhauch ihrer Bewegungen. Er riß die Augen auf und sah sie vor dem Fenster.

»Cathy? Was…?«

Sie schwang sich hinauf.

»He!« Er kam aus dem Bett. »Was machst du? Cathy!«

Sie stieß sich ab und stürzte in die Tiefe. Der Aufprall war hart und erschütterte sie, aber sie blieb unverletzt. Nur eine leichte Benommenheit wollte sich in ihr ausbreiten, aber als sie dagegen ankämpfte, verschwand das Gefühl sofort wieder.

Die Chitinhaut knisterte, als sie wieder aufsprang. Oben stand Frederic fassungslos am Fenster. Er konnte nicht begreifen, was geschehen war. Warum war sie aus dem Fenster gesprungen? Warum war sie unverletzt geblieben, obgleich sie hart wie ein Medizinball aufgeprallt war?

Sie eilte über die Straße davon, achtete nicht auf seinen erschütterten Ruf. Das Mondlicht umfloß silbern ihre Gestalt.

Da endlich kam Bewegung in Frederic.

Er machte sich bereit, seine Frau zu verfolgen!

***

So schnell war Frederic Portland noch nie in Hemd und Hose gekommen. Er nahm sich gerade noch Zeit für die Schuhe, dann stürmte er zur Tür. Die war von ihm selbst abgeschlossen.

Er nahm sich nicht die Zeit, aufzuschließen. Seine Reflexe waren schneller als das bewußte Denken. Auf dem Absatz wirbelte er herum und war im nächsten Moment am Fenster.

Gute fünf Meter ging es hinab!

Er drehte sich, kletterte rückwärts hinaus und ließ sich baumeln. Gut zwei Meter nahm er damit von der Höhe weg. Dann stieß er sich ab.

In Vietnam hatte er gelernt, wie ein Fallschirmspringer sich abrollt, und die kommen mit einem Tempo herunter, als stürzten sie aus acht Metern Höhe. Dennoch kam er hart auf, federte und rollte sich ab, um sofort wieder auf die Beine zu kommen.

Hoch!

Wo war Cathy?

Er fragte nicht, warum sie aus dem Fenster gesprungen war. Er fragte auch nicht, wie sie den Sprung unverletzt hatte überstehen können, weil sie nicht so geschickt vorgegangen war wie er selbst. Er wußte nur, daß er sie nicht verlieren durfte.

Nicht verlieren durfte! Es hämmerte in ihm und trieb ihn an. Dorthin, wo er sie hatte verschwinden sehen.

Wie ein Wahnsinniger rannte er und war doch nicht schnell genug.

Über einen der unzähligen Kanäle verlor sich der Ruderschlag einer gestohlenen Gondel…

***

Von Vormittag her hatte Frederic sich die Lage der Wasser-Straßen so gut wie möglich gemerkt. Er konnte sich denken, welche Richtung Cathy verfolgte.

Aus der Stadt hinaus.

Es war sehr wahrscheinlich, daß sie diesen Weg nahm. Er nahm an, daß sie auf diese Weise ihren Ängsten entfliehen wollte.

Woher sollte er ahnen, daß Cathy keine Furcht mehr kannte?

Frederic kehrte zum Hotel zurück. Auf dem Parkplatz stand der Mietwagen. Erschrocken entsann Fred sich, daß die Zimmertür von innen verschlossen war und er jetzt nicht einmal mehr ins Hotelzimmer zurück konnte, aber dann fand er den Wagenschlüssel in seiner Hosentasche. Glück gehabt! Um das Zimmer mußte er sich später kümmern, vielleicht konnte man den steckenden Schlüssel irgendwie hinausstoßen und mit dem Generalschlüssel des Hotels öffnen.

Er stieg in den Wagen und startete. Halbwegs hatte er den Stadtplan von Venedig im Kopf und jagte jenem Stadtteil entgegen, in dem Cathys Flucht ein vorläufiges Ende finden mußte.

Aber dann kam er erneut zu spät.

Er sah das leer am Kanalrand treibende Boot, und er sah die Rücklichter eines Taxis verschwinden. Wie hatte sie es zu dieser Nachtzeit aufgegabelt? Es mußte Zufall gewesen sein!

Der Teufel hilft den seinen Frederic preßte einen Fluch über die Lippen und trat das Gaspedal weiter durch. Der Taxifahrer fuhr schnell, und Frederic hatte Schwierigkeiten, am Ball zu bleiben.

Außerdem bemerkte der Taxifahrer recht bald, daß er verfolgt wurde. Ein sinnverwirrendes Spiel auf Italiens Straßen begann, während der Weg sie weiter nach Süden brachte…

***

Nach dem Frühstück berichtete Nicole von ihrer Vision. Aufmerksam hörten die drei anderen zu. Bill schüttelte hin und wieder skeptisch den Kopf, aber Zamorra maß den Traumbildern größere Bedeutung bei.

»Das kommt nicht von ungefähr«, überlegte er. »Friedhof der Spinnen, die Beschreibung des etruskischen Grabhügels… und jetzt dein Traum von einem solchen Hügel, aus dem dich eine Spinne angreift…«

Er wußte um Nicoles schwach ausgeprägte Para-Sinne. Seine eigenen waren stärker, wenngleich sie im Verhältnis zu anderen Könnern auf diesem Gebiet immer noch unbedeutend waren. Wenn er in guter Verfassung war, konnte er beispielsweise bei voller Konzentration die Gedanken eines anderen Menschen zumindest andeutungsweise erfassen.

Er konnte aber auch noch mehr -wenn er das Amulett als Verstärker benutzte.

Merlins Stern, wie er das Amulett des Leonardo de Montagne zuweilen nannte, seit er wußte, daß es von dem legendären und geheimnisumwitterten Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen worden war. Durch einen Zeitsprung in die Vergangenheit hatte Zamorra damals miterlebt, wie Merlin einen Stern vom Himmel geholt und aus diesem das Amulett geformt hatte.

Zamorra sah Nicole forschend an, bis es ihr unter seinem Blick unbehaglich wurde, was selten genug vorkam. »Was hast du?« fragte sie.

»Ich überlege, ob es dir möglich sein könnte, uns eine lange Sucharbeit zu ersparen«, sagte er. »Kannst du diese Totenstadt finden?«

»Du meinst, über das Amulett?« fragte sie zurück.

»Ja«, sagte er. Er wußte, daß es eine Verbindung zwischen dem Amulett und Nicole gab, nicht zuletzt durch das FLAMMENSCHWERT. Irgendwann hatte die Silberscheibe Nicole akzeptiert und reagierte in ähnlichem Maße auf ihren Willen wie auf seinen.

»Ich kann es versuchen«, sagte sie.

»Gut. Ich werde dir das Amulett geben, und du lotst uns ans Ziel. Einverstanden? Auf diese Weise kommen wir vielleicht rascher dorthin, als wenn wir in der entsprechenden Gegend erst mühselig auf der Landkarte vergleichen müßten.«

Bill stieß auf. Manuela sah ihn strafend an, und auch Nicole legte die Stirn in Falten. »Sag mal, wo sind deine Tischmanieren geblieben?« fragte sie.

Bill lächelte.

»In der Zeit der Etrusker soll es üblich gewesen sein, auf diese Weise dem Gastgeber zu bekunden, daß es geschmeckt hat«, sagte er.

Zamorra erhob sich, kam beim Hinausgehen an Bills Stuhl vorbei und hieb dem Freund die Hand kräftig zwischen die Schulterblätter. Hustend beugte sich Fleming vor.

»Das«, grinste der Meister des Übersinnlichen, »war die Art der Etrusker, dem Gast für seine Standhaftigkeit weichgekochten Eiern gegenüber seine Anerkennung zu zollen«, log er dreist.

»Warte«, brummte Bill. »Dafür packe ich ihn auf den Notsitz.«

»Ich auf den Notsitz?« protestierte Zamorra. »Das kommt ja gar nicht in Frage. Du bist wohl als Kind zu heiß gebadet worden!«

Sie standen auf dem Schloßhof. Raffael hatte aus alter Gewohnheit den großen Citroën aus der Garage geholt, die vor ein paar hundert Jahren einmal Pferdestall gewesen war, aber Bill wollte sich darauf nicht einlassen und hatte Manuelas Sportschleuder ins Freie gefahren. »Der hat wenigstens einen Motor und kein Spielzeug«, beharrte er. »Vierzylinder, wenn ich das schon sehe! Das ist doch nur ein halbes Auto!«

»Immerhin zweieinhalb Liter Hubraum«, versuchte Nicole etwas Autoverstand beizusteuern.

»Und hier haben wir mehr als das doppelte«, grinste Bill und stellte einen Fuß auf die Kotflügelverbreiterung. Manuela griff entschlossen zu und brachte Bills Fuß dorthin zurück, wo er hingehörte. »Das ist immer noch mein Auto«, stellte sie fest, »und da wird nicht dran herumgetreten.«

Bill schien an einer Zitrone zu lutschen.

»Die Kiste ist zu klein«, behauptete Zamorra. »Wir nehmen meinen Wagen. Bei dir passen ja nur zwei Personen und der Hund hinein.«

Manuela schmollte. »Für mich ist er groß genug«, stellte sie fest.

Nicole schüttelte den Kopf. »Das Problem ist doch ganz einfach zu lösen«, erkannte sie. »Wir brauchen ein Auto mit viel Stauraum für meine Koffer.« Und kurzentschlossen ging sie auf den Citroën zu, öffnete die Kofferhaube und ließ sich dann vorn auf dem Beifahrersitz nieder. »Von mir aus können wir starten, sobald Raffael die Koffer verstaut hat.«

Bill und Zamorra sahen sich an.

»Typisch Frau«, murrte der Historiker.

Manuela trat ihm in die Kniekehlen.

»Sag das noch einmal, und ich rupfe dir den linken Zehennagel ab«, drohte sie an.

Zamorra faßte Bill am Arm.

»Komm, schweige weise und still«, mahnte er. »Wir ziehen ja doch nur den Kürzeren. Steig ein.«

Wenig später verließ unter Manuelas Murren, weil der CD schneller war als die französische Luxussänfte, und unter Bills Genörgel, weil er Zamorra nicht auf dem Notsitz hatte zusammenfalten können, der große Wagen den Schloßhof. Sie waren später fortgekommen, als sie es ursprünglich geplant hatten.

Lautlos rann die Zeit dahin. Nicole hatte sich das Amulett umgehängt und lauschte den unhörbaren Impulsen. Der Versuch, die Vision zurückzurufen, gelang. Nicole wußte jetzt genau, wo sie den Grabhügel zu suchen hatten.

In der Nähe einer ehemaligen etruskischen Siedlung am Lago di Bracciano, südlich der Toskana in Latium und unweit von Rom…

***

Frederic begann sich allmählich zu fragen, auf welche Weise Cathy den Taxifahrer dazu überredet hatte, sich auf diese Gewalt-Tour einzulassen. Es war bereits hell geworden, und Venedig lag schon unerreichbar weit hinter ihnen, aber immer noch drosch der Taxifahrer seinen Wagen vorwärts, und Frederic hatte Mühe, am Ball zu bleiben. Wahrscheinlich, überlegte er grimmig, würde es erst zu einer Entscheidung kommen, wenn der Taxifahrer nachtanken mußte - oder Frederic! Hin und wieder schielte er nach der Benzinuhr, die ihn immer wieder beruhigte. Sie hatten am Tag zuvor nicht viel gefahren, nur eben zu jener Villa vor der Stadt und zurück, aber es konnte sein, daß der andere Wagen den größeren Tank besaß. So genau kannte Frederic Portland sich da nicht aus.

Er registrierte lediglich an den Hinweisschildern, daß sie immer weiter nach Süden vorstießen. Wollte Cathy nach Rom?

Und vor allem: Warum floh sie?

Bestimmt auch, ohne einen Lire in der Tasche zu haben. Warum ging die Fahrt dennoch weiter? War der Taxifahrer nicht mißtrauisch geworden?

Fragen über Fragen, auf die es keine Antwort gab.

Aber dann verlor das Taxi plötzlich an Geschwindigkeit. »Endlich«, murmelte Frederic. Wahrscheinlich war das Taxi mit Halbtank losgerollt. Es gab auch keine Tankstelle in erreichbarer Nähe; sie befanden sich auf freier Strecke.

Wie gut, daß es doch auch noch ein paar dumme Hunde gibt, die das Wichtigste vergessen, dachte er.

Das Taxi rollte aus und blieb stehen. Frederic setzte seinen Wagen davor und hielt an. Dann sprang er heraus und ging auf das Taxi zu.

Auf der rechten Seite, dort wo Cathy saß.

Die sprang plötzlich aus dem Wagen und hetzte in weiten Sprüngen davon. Querfeldein rannte sie davon, und für Augenblicke blieb Frederic verdutzt stehen und wußte nicht, was er tun solle: am Taxi bleiben oder Cathy folgen. Denn es befremdete ihn ein wenig, daß sich der Fahrer überhaupt nicht rührte und von dem stürmischen Abgang seines Gastes keine Notiz nahm.

Dann aber wirbelte er herum, war mit ein paar Schritten beim Fahrer und riß die Tür auf. Der Mann saß völlig starr hinter dem Lenkrad, die Augen weit aufgerissen, und bewegte sich nicht. Erst dachte Frederic, er sei tot, aber dann stellte er mit raschem Griff fest, daß der Puls des Mannes noch schlug. Ein Blick auf die Tankuhr verriet ihm, daß der Wagen tatsächlich deshalb stehengeblieben war.

Der Fahrer war - hypnotisiert!

Aber von wem? Cathy war keine Hypnotiseurin! Sie hatte in dieser Beziehung keine Fähigkeiten und Fertigkeiten! Sie konnte es nicht gewesen sein.

Noch ein Rätsel mehr!

Frederic riß sich vom Taxi los und stürmte hinter seiner Frau her, die inzwischen einen gehörigen Vorsprung gewonnen hatte. Er mußte sie einholen! Er mußte wissen, was mit ihr los war. Ihr Verhalten war unnormal! War sie vielleicht durch die Alpträume wahnsinnig geworden?

Die Angst davor peitschte ihn vorwärts.

Er schrie nach ihr.

Und sie lief wie eine Maschine! Stur und mit gleichbleibender Geschwindigkeit!

Nichts hielt sie auf.

Frederic war ein wenig sportlicher, aber nach einiger Zeit begann er bereits zu keuchen. Da er schneller lief als Cathy, um sie einzuholen, verbrauchte er auch mehr Kraft. Von den beiden Autos war schon nichts mehr zu sehen.

Irgendwo in der Landschaft Italiens liefen zwei Menschen einander nach. Die Morgensonne kümmerte es nicht. Sie schien auf jeden herab.

»Cathy!« schrie er wieder.

Aber Cathy reagierte nicht auf seinen Ruf. Unermüdlich lief sie weiter, als gäbe es für sie weder Anstrengung noch Kräfteverschleiß.

***

Eine schwarze Limousine hielt auf dem Gehsteig vor dem kleinen, alten Hotel. Eine der Fondtüren öffnete sich, und ein hochgewachsener Mann in dunklem Anzug stieg aus. Sein Gesicht war blaß, eine riesige Sonnenbrille verdeckte die Augenpartie, und sein Hut überschattete die Stirn. Auffällig war, daß der Mann Handschuhe trug.

Mit seltsam fließenden Bewegungen schwebte er auf den Hoteleingang zu. Er war nicht verschlossen, und der Hagere trat ein. Mit schnellen Schritten durchquerte er den Vorraum und stieg die Treppe hinauf. Um diese frühe Morgenstunde war die Rezeption nicht besetzt, aber auch das hätte don Blassen nicht aufgehalten.

Signor Sergio Riccone orientierte sich auf dem Korridor kurz. Es war, als lausche er in sich hinein, um einer inneren Stimme zu folgen. Dann durchquerte er den Korridor mit faschen Schritten und blieb vor einer Zimmertür stehen.

Er drückte auf die Klinke; die Tür war abgeschlossen.

Riccone griff in eine Innentasche seiner Jacke und holte einen dunklen Gegenstand hervor, den er in der hohlen Hand barg. Selbst wenn sich zufällig jemand auf dem Gang befunden hätte, hätte er diesen Gegenstand nicht sehen können.

Riccone preßte ihn gegen das Türschloß und verharrte drei, vier Sekunden. Dann schob er den Gegenstand in die Tasche zurück und stieß die Tür auf, die kein Schloß mehr besaß.

Riccone trat ein. Mit einer raschen Kopfdrehung sah er sich um und stellte fest, daß das Zimmer bewohnt, aber leer war. Das Fenster offen, die Betten benutzt. Knapp war sein Nicken, aber kein Muskel bewegte sich in seinem blassen Gesicht.

Er ging zum Schreibtisch. Vor dem lag eine mattschwarze Kugel auf dem Boden. Riccone hob sie auf und ging zum Fenster.

Dann kletterte er auf die Fensterbank und ließ sich vornüber kippen.

Er fiel nicht.

Die Gesetze der Schwerkraft schienen für ihn keinerlei Bedeutung zu besitzen. Gemessenen Schrittes bewegte er sich an der Hauswand dem Boden zu wie ein harmloser Spaziergänger, der über die Straße geht.

***

Frederic atmete erleichtert auf, als er Cathy stürzen sah - obwohl etwas in ihm dabei erschrak. Sie konnte sich verletzt haben…

Aber der klare Verstand überwog sofort wieder. Sie mußte in einer Ackerfurche gestolpert sein, und so konnte er doch noch aufholen. Mit raschen Sprüngen kam er jetzt auf sie zu, sorgfältig darauf achtend, nicht ebenfalls falsch aufzutreten oder hängenzubleiben. Während er sich näherte, richtete sie sich langsam wieder auf. Es mußte Zufall gewesen sein, daß sie stolperte.

Ermüdet wirkte sie nicht. Etwas Unheimliches war mit seiner Frau geschehen, das über sein Fassungsvermögen ging.

Als sie wieder auf den Beinen stand, hatte er sie erreicht, am Ende der Kräfte und kurzatmig. »Cathy!« japste er. »Bleib stehen!«

Sie blieb stehen. Starr sah sie ihn an, die Arme etwas ausgebreitet. In ihren Augen sah er den Widerschein der Sonne.

Aber diese Augen waren merkwürdig groß. So groß, wie er sie nie zuvor gesehen hatte, und dünne Rasterfäden überliefen sie.

Facettenaugen!

Und ihr Mund!

Auch die Mundpartie hatte sich verändert, und als sie ihn öffnete, sah er das veränderte Gebiß. Es waren keine Zähne mehr.

Es waren die Freßzangen eines Insekts.

»Cathy!«

Er glaubte zu träumen, aber sie stand da vor ihm, machte einen Schritt auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Ein schabendes Geräusch erklang. Chitin…

Und dann - biß sie jählings zu!

***

Sergio Riccone stoppte, als er rund einen Meter über dem Boden war. Es war ein bizarres Bild, geradeso wie das eines Astronauten, der mit den Magnetschuhen seines Raumanzugs quer am Raumschiff hängt. Genauso hing Riccone an der Hauswand.

Jetzt aber bog sich sein Körper zurück. Er mußte unglaublich gelenkig sein, denn plötzlich bildete er fast einen rechten Winkel. Der Oberkörper stand aufrecht, die Beine hafteten noch quer an der Wand. Selbst ein Zirkusartist wäre möglicherweise zerbrochen.

Dann machte er einen Schritt vor -und stand auf dem festen Boden.

Im nächsten Augenblick bewegte er sich zu ebener Erde völlig normal weiter.

Riccone ging um das Haus herum, erschien wieder an der Vorderfront und stieg in die Limousine ein, deren Motor leise weitergelaufen war, während der Blasse sich im Haus befunden hatte. Jetzt rollte der riesige Wagen an und verschwand mit hoher Beschleunigung irgendwo zwischen den Häusern.

Auf dem Rücksitz streckte sich Sergio Riccone gemütlich aus und legte die mattschwarze Kugel neben sich nieder. Er hatte erreicht, was er erreichen wollte, und sich dabei nicht einmal anstrengen müssen.

Nur wer genauer hingesehen hätte, hätte in diesem Moment sein eigenartiges Flimmern seines bleichen Gesichts erkennen können, dort, wo Hut und Sonnenbrille es nicht überschatteten.

Der schwarze Wagen schoß in Richtung Süden davon.

***

Nach einer Weile war Frederic wieder in der Lage, sich zu bewegen. Die Erschöpfung ließ rasch nach, seine Kräfte erneuerten sich in einem Maß, das ihm unheimlich vorgekommen wäre, wenn er sich noch darüber hätte wundern können.

Aber er wunderte sich nicht, denn es war doch alles normal.

Cathy hatte ihn gebissen - na und?

Sie hatte ihm damit doch nur einen Gefallen getan, denn jetzt wußte er, daß alle seine Fragen ihre Antwort gefunden hatten. Bald schon würde er sein wie sie. Er spürte bereits, wie es in ihm arbeitete.

Er genoß es.

»Du hättest nicht vor mir fliehen müssen«, sagte er. »Es war nicht nötig.«

Sie versuchte ein Lächeln, aber durch ihre umgeformte Mundpartie mißglückte es. Dennoch verstand er, wie es gemeint war.

»Du hättest in mir ein Ungeheuer gesehen und mich an dem zu hindern versucht, das wir tun müssen«, sagte sie.

Er nickte.

Er wußte, was sie zu tun hatten.

Sie mußten nach Süden gehen.

In ihnen existierte das Bild einer großen Grotte - nein, eines gemauerten Gewölbes. Und sie wußten auch genau, wo sie es finden würden. Dort würden sie ihre Erfüllung finden.

Dort war ihr Ziel.

Noch war der Weg dorthin weit, aber sie würden ihn gehen. Nur kurz dachte Frederic Portland an seinen Mietwagen. Doch das Fahrzeug befand sich viel zu weit abseits. Sie würden Zeit verlieren.

Und irgendwie hatten sie beide das Gefühl, daß sie sich schnell bewegen mußten, daß die Zeit drängte. Eine Rückkehr zum Wagen hätte Zeitverlust bedeutet. Und dann war der Gedanke aus Frederics Hirn bereits wieder verschwunden.

Er fühlte, wie mit seinem Gehirn eine Veränderung vor sich ging. Er konnte plötzlich nur noch in eng begrenztem Rahmen denken, dafür aber kristallklar und schärfer als jemals in seinem ganzen Leben. Irgendwie fühlte er sich, als stände er unter der Einwirkung von aufputschenden Drogen, und es war ein angenehmes Gefühl.

Seine Haut verhärtete sich - wie die von Cathy. Und er begann auch bereits, anders zu sehen.

»Wir gehen«, bestimmte Cathy und setzte sich in Bewegung. Wortlos schloß Frederic sich ihr an. Alles bis auf ihr Ziel hatte an Bedeutung verloren. Es gab nichts mehr, das wichtiger war. Der Auftrag, bestimmte Papiere nach Amerika zu bringen - er war vergessen. Unwichtig.

Nur das gemeinsame Ziel zählte noch.

Es war ein etruskischer Grabhügel in der Nähe Roms, in einer alten Etruskersiedlung an einem See.

Es war der Friedhof der Spinnen.

***

Alpendurchquerung und Grenzübertritt kosteten ihre Zeit. Irrwitzigerweise schien es ein paar tausend Leuten gleichzeitig eingefallen zu sein, an diesem Tag Auslandsurlaub zu machen. Die Fahrzeugkolonne staute sich fast endlos, und die Zöllner nahmen ihre Tätigkeit anscheinend besonders ernst. Erst zwischen drei und vier Uhr nachmittags hatten sie es geschafft, Italien zu erreichen, und als sie Turin vor sich sahen, atmete zumindest Professor Zamorra erleichtert auf.

Dabei wußte er, daß es bis an ihr Ziel noch eine weite Strecke war, wenn die Angaben stimmten, die Nicole machte.

Lago di Bracciano - der lag etwa zwanzig Kilometer oder wenig mehr von Rom entfernt, und in der Nähe dieses kleinen Sees sollte sich die ehemalige Etruskerstadt mit den Grabhügeln befinden, von welcher alles seinen Ausgangspunkt haben mußte.

Aber hatte es in der Schriftrolle nicht geheißen, der Friedhof der Spinnen solle in der Toskana liegen? Der Bracciano-See aber war doch in Latium oder Lazio, wie es jetzt hieß!

Zamorra äußerte sein Befremden laut.

»Ach…«, winkte Bill vom Rücksitz ab. »Südliche Toskana, heißt es in der Schrift, und vielleicht hat man früher die Heimatkunde ein wenig großzügiger gelehrt als heute… südliche Toskana Und nördliches Latium, warum sollen da die Grenzen nicht ein wenig verwischt sein? Immerhin muß das alles schon mehr als zweieinhalb tausend Jahre her sein, und da läßt sich so vieles nicht mehr nachprüfen!«

Zamorra umfuhr Turin weiträumig per Umgehungsstraße. Nicole protestierte. »Laß uns in der City Pause machen! Da gibt es bestimmt ein paar nette kleine Boutiquen…«

»Auf dem Rückweg!« entschied Zamorra diktatorisch. »Dann haben wir mehr Zeit!«

»Spielverderber«, maulte Nicole, hatte sich aber in ihr Schicksal zu fügen und gab über das Amulett, mit dem sie in permanentem Kontakt stand, weiter die Richtung an. Noch gab es keine Schwierigkeiten, und wenn sie die Gegend erreicht hatten, in der sich die alte Etruskersiedlung befand, würde das Amulett sie zielsicher an die richtige Stelle bringen.

Sie wußten es alle.

Zähflüssig tropfte die Zeit dahin.

***

Die große schwarze Limousine bog kurz vor dem Lago di Bracciano ab und hielt auf ein abgesperrtes Gelände zu, hinter dem sich seltsame Häuser verbargen. Etwas seitwärts davon ragten zwischen schmalen Bäumen grün bewachsene Hügel auf.

Sie waren das Ziel des Wagens, für den es keine Absperrungen gab.

Hundert Meter vor dem ersten Hügel stoppte der Wagen ab. Sergio Riccone, der blasse Dunkelgekleidete, stieg aus und schritt auf die Hügel zu. Der Wagen wendete und rollte langsam wieder davon.

Er wurde vorläufig nicht mehr benötigt und brauchte deshalb auch kein Aufsehen zu erregen.

Riccone barg die mattschwarze Kugel in beiden Händen. Sein Gesicht zeigte die Zufriedenheit nicht, die ihn erfüllte.

Es lief alles genau nach Plan.

Die große Öffnung des zweiten Grabhügels nahm Sergio Riccone auf, und seine Gestalt verschmolz mit den Schatten der Dunkelheit.

***

Als der Abend sich näherte, waren sie kurz vor ihrem Ziel.

Sie waren unglaublich schnell gewesen. Irgendwie sah es so aus, als bewegten sie sich völlig normal, und doch legten sie ungleich größere Distanzen in einer Zeitspanne zurück, in der andere, normale Menschen nicht einmal zehn Prozent geschafft hätten. Auf rätselhafte Weise waren sie fast so schnell wie ein Auto.

Niemand hielt sie auf.

Niemand bemerkte die Veränderung, die mit ihnen vorging und sich immer noch weiter fortsetzte.

Das, was Frederic sofort aufgefallen war, hatte er jetzt vollends erkannt. Sein Gehirn hatte sich verändert. Die Zentrale seines Denkens befand sich nicht länger allein im Gehirn sondern erstreckte sich durch das gesamt Rückenmark, das sich vergrößert und die Fesseln der Wirbelsäule gesprengt hatte.

Er war sicher, daß sein Skelett, seine Knochen, sich zu zersetzen und aufzulösen begannen. Er brauchte sie auch nicht mehr. Die sich inzwischen zu einem unglaublichen Grad verhärtende Haut trug seinen Körper besser.

Chitin!

Frederic wußte überdeutlich, daß er sich in ein Insekt verwandelte, und er war damit sehr zufrieden.

Was konnte ihm denn besseres passieren? Mit der Chitinschale, dem »Außenskelett«, war er um ein vielfaches robuster und widerstandsfähiger als ein normaler Mensch, und er konnte auch größere Kräfte entfesseln. Und das Schönste war, daß sich auch Cathy in ein Insektenwesen verwandelte.

Nur das leichte Zerren in Brusthöhe irritierte ihn etwas. Er wußte, was es bedeutete, und er hatte nichts dagegen. Bei Cathy, die mit ihrer Umwandlung ein paar Stunden früher begonnen hatte, drängte es bereits mächtig gegen die Kleidung und würde den dünnen Stoff bald schon durchstoßen.

Zwei weitere Armpaare pro Person waren im Entstehen begriffen…

Und dann tauchte endlich ihr Ziel vor ihnen auf.

Die Grabhügel der Etruskersiedlung am Lago di Bracciano!

***

Den See selbst bekamen sie nicht zu Gesicht, aber als sie die Hügel sahen, wußten sie, daß sie am Ziel waren. Der Abend kam langsam, und wenn es auch noch ein wenig dauerte, bis die Dunkelheit und der silberne Sternenhimmel heraufzogen, so wurde es doch bereits etwas kühler.

Doch die Temperaturen waren für Frederic und Cathy unwichtig.

Langsam schritten sie auf ihren Hügel zu.

Schwarz gähnte ihnen die Öffnung entgegen.

»Hier ist es?« sagte Cathy plötzlich. »Aber warum erwartet man uns nicht?«

Ihre Annahme erwies sich als Täuschung.

Sie wurden erwartet!

In der Schwärze des Hügelgrabes befand sich etwas, das sie nicht sehen konnten, aber mit ihren veränderten Sinnen konnten sie es wahrnehmen. Sie spürten beide mit einem Mal die Anwesenheit eines mächtigen Geistes, der sie wie mit Schwingen berührte und abzutasten schien.

»Was ist das?«

Frederic konnte die Frage seiner Frau nicht beantworten. Er faßte nach ihrer Hand und lächelte bei dem Gedanken, wieviel Menschliches sie beide doch immer noch in sich trugen!

Langsam schritten sie der schwarzen Öffnung entgegen, in deren Tiefe sich etwas verborgen hielt.

Wer oder was?

Kein Feind, das erkannten sie wenig später. Niemand, der sie zertreten wollte…

Die Schwärze nahm sie auf!

Und da sprang Licht aus den Wänden des Grabhügels. Licht, das im Infrarotbereich lag, das sie aber mit ihren veränderten Augen wahrnehmen konnten! Die Facetten erfaßten das für normale menschliche Augen unsichtbare Licht, und die Schwärze war nicht mehr schwarz, sondern ein rötliches Etwas, in dem die Konturen sich abzeichneten.

Und wieder wandelte sich ihr Sehen. Sie nahmen das Licht nicht mehr als Infrarot wahr, sondern als normal ! Sie konnten Gegenstände ebenso erkennen wie deren Schatten.

Kurz entsann sich Frederic, daß da etwas nicht stimmen konnte. Infrarotlicht besteht aus Wärmestrahlen. Über Infrarot kann man Wärme und Kälte unterscheiden, nicht aber Helligkeit und Dunkelheit! Dennoch waren sie beide in der Lage, scharf umrissene Schatten zu sehen, die nicht kalt waren! Die vielmehr von festen Körpern geworfen wurden!

»Dann kann es aber doch kein Infrarot sein…«, murmelte Frederic.

Aber was für ein Licht konnte es dann sein? Er verstand es nicht.

Da schrie Cathy unterdrückt auf.

Frederic wirbelte herum.

Er sah, was Cathy gesehen hatte -jenes Wesen, das im Dunkeln auf sie gewartet hatte!

***

Der große Wagen bog von der Hauptstraße ab, über die Nicole Zamorra bisher gelotst hatte. Obgleich sie sich hier in der Nähe der Ewigen Stadt befanden, war das Verkehrsaufkommen erstaunlich gering. In den letzten zehn Minunten waren ihnen gerade vier Autos entgegengekommen, eines davon eine auffällige schwarze Limousine, die allerdings selbst der Auto-Fan Zamorra nicht klassifizieren konnte.

»In Kürze müßten wir da sein«, behauptete Nicole auf dem Beifahrersitz. Das Amulett hing um ihren Hals, und Zamorra versuchte krampfhaft, nicht hinzusehen, um sich nicht vom Autofahren ablenken zu lassen. Denn die handtellergroße Silberscheibe lag genau zwischen Nicoles verlockenden Brüsten, über denen sie die dünne Bluse gefährlich weit geöffnet hatte.

»Gleich stehen wir vor einer Absperrung, und ein Herr im dezenten grauen Anzug verlangt Eintrittsgeld, weil es sich wahrscheinlich um eine Touristenattraktion handelt«, vermutete Bill vom Rücksitz aus. »Und zehn Meter weiter stehen zwei Herren mit hochgeschlagenem Kragen und verlangen noch einmal Eintritt. Das ist dann die Mafia.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand«, brummte Zamorra. »Schon genug, daß Nicole mich ständig ausnimmt. Für die Ehrenwerte Gesellschaft haben wir nun wirklich kein Geld!«

»Hoffentlich weiß das auch die Mafia«, unkte Bill.

Die Straße wurde zu einem Weg, und rechts und links erhoben sich erst Büsche, dann höhere Bäume, und schließlich ragte am Straßenrand ein großes, unübersehbares Schild auf, daß das Weiterfahren ab hier strengstens untersagt sei. Sogar ein kleiner Wendeplatz war angelegt worden.

Zamorra übersetzte den Text des Schildes. Es gab einen knapp gehaltenen Hinweis darauf, daß in etwa zweihundert Metern das Gelände der kleinen Etruskersiedlung begänne.

Zamorra drehte den Wagen so, daß er mit dem Bug in Richtung Heimat stand, und parkte ihn am Rand des Zufahrtsweges. »Endstation, allesaussteigen. Ab sofort ist das Blümchenpflücken aus dem mittlerweile stehenden Abteil heraus wieder erlaubt.«

Bill Fleming runzelte die Stirn, während er sich aus dem Wagen schraubte. »Was sind das denn wieder für hochgeistige Ergüsse?«

»Das müßtest du als Historiker doch eher wissen als ich«, schmunzelte Zamorra.. »Als in Deutschland die Eisenbahnen noch so langsam fuhren, daß man fast nebenhergehen konnte, weil die Technik noch nicht so ausgereift war und das Bahnfahren lediglich eine Art Lustbarkeit, gab es an den einzelnen Abteiltüren Schilder mit der Aufschrift: Das Aussteigen und Blumenpflücken während der Fahrt ist untersagt!«

»Ich sehe da den Zusammenhang nicht ganz«, erklärte Bill ungehalten.

»Den zeige ich dir jetzt«, sagte Zamorra, ging zum Wegrand und pflückte ein farbenprächtig blühendes Unkraut, das er dann in einem Überraschungsangriff Nicole ins Haar steckte. »Als kleine Entschuldigung, daß wir in Turin durchgefahren sind«, flötete er.

Nicole indessen legte die Stirn in Falten. »Soll das etwa heißen, daß du diese Blume mit einem Abendkleid gleichsetzt?«

Der Parapsychologe hob die Brauen.

»Eigentlich hätte ich nichts dagegen, wenn du nur mit einer Blume bekleidet herumlaufen würdest…«

Im nächsten Moment lief er selbst. Nicole jagte hinter ihm her. »Schuft!« schrie sie. »Wüstling! Verbrecher! Frauenfeind!«

»Ganz im Gegenteil«, keuchte Zamorra. »Ganz im Gegenteil…«

Bill Fleming und Manuela sahen ihnen nach, dann sich an, und Bill beugte sich leicht vor, um einen Kuß auf Manuelas Stirn zu hauchen. »Die heutige Jugend«, sagte er leise, »ist total verweichlicht…«

»Sag das nochmal«, fauchte Manuela. »Opa!«

Bill grinste. Nicole hatte indessen Zamorra eingeholt und ihm seine Frechheiten liebevoll heimgezahlt. Langsam schlendernd schlossen die beiden anderen zu ihnen auf.

»Was sagt das Amulett?« fragte Bill Fleming schließlich.

Nicole sah an sich herunter. Sie begann wieder den unhörbaren, eigentümlichen Impulsen zu lauschen, die von der Silberscheibe ausgingen.

»Es wird diese Siedlung sein«, sagte sie. »Irgendwie ist es, als sei das Ziel plötzlich gestreut wie Schrotkugeln im Truthahn, aber es ist in unmittelbarer Nähe. Sollen wir hinüberschleichen?«

Zamorra nickte.

Langsam folgten sie dem Weg. Zwischendurch sah Manuela auf die Uhr; es wäre im Grunde an der Zeit gewesen, sich zunächst einmal eine Unterkunft zu besorgen. Aber irgendwie schien Zamorra zu einem Spinnen-Friedhof-Fanatiker geworden zu sein; die kurze Ablenkung vorhin war die große Ausnahme gewesen. Etwas in ihm schien danach zu drängen, diesen ominösen Friedhof der Spinnen so schnell wie möglich zu finden.

Was hat er davon? fragte die Kunststudentin sich, die einen Teil ihres Millionengewinns in einem Bungalow angelegt hatte, einen anderen Teil in Beteiligungen steckte und mit dem Rest Weltreisen unternahm. War es nicht gleichgültig, ob sie den Spinnenfriedhof noch an diesem Abend oder erst am kommenden Tag entdeckten?

Lange genug hatte die Fahrt schon gedauert. Per Flugzeug nach Rom wäre es wahrscheinlich erheblich schneller gegangen. Und von dort aus, überlegte Manuela, hätte Nicole über das Amulett das Ziel auch finden können.

Aber sie waren nun mal per Auto gereist.

Plötzlich riß vor ihnen der Baumbewuchs rechts und links des Weges auf und gab den Blick auf eine Art Lichtung frei, in deren Mitte ein paar zerfallene Mauern sowie Fundamente zu sehen waren. Hier hatten einmal vor langer Zeit kleine Steinhäuser gestanden. Irgendwo erkannten sie auch die charakteristischen Grundrisse eines Tempels, von dem sogar eine Vorsäule noch stand.

Und weiter hinten erhoben sich zwei Hügel.

Die Totenstädte der Etrusker.

Und in einem davon mußte sich der Friedhof der Spinnen befinden!

***

»Wer - sind Sie?« stieß Cathy Portland hervor.

Das Wesen bewegte sich. Es war ein hochgewachsener, hagerer Mann, und alles an ihm war schwarz. Fast schien es, als bestände er nur aus einer glatten, schwarzen Fläche - wie ein Schatten an der Wand. Doch sein Gesicht flimmerte blaß. Irgendwie hatten beide Portlands den Eindruck, als versuche der Mann krampfhaft, sein Gesicht aufrechtzuhalten. Wenn er sich nicht anstrengte, würde es zu einer glatten, schwarzen Fläche zerfließen…

»Wer ich bin, spielt keine Rolle«, sagte der Schwarze. »Wichtig ist, daß ihr gekommen seid, und ich sehe, daß es gelungen ist.«

»Ja«, sagte Frederic langsam. »Es ist gelungen.«

Er spürte, wie die zwei zusätzlichen Armpaare sich stärker entwickelten und seine Kleidung sprengen wollten.

»Was ist das für ein Licht?« fragte er. »Ich verstehe es nicht. Es kann doch nicht Infrarotsein!«

»Das ist es auch nicht«, sagte der Hochgewachsene. »Es ist schwarzes Licht. Bald werden eure Augenfacetten sich vollständig angepaßt haben, und dann werdet ihr dieses schwarze Licht als normal empfinden und auch den Rotstich nicht mehr wahrnehmen.«

Frederic und Cathy hielten den Atem an. Schwarzes Licht! Wie konnte es so etwas geben?

Wieder sahen sie sich um. Der Grabhügel war nicht allzu groß. Ein Gang führte in sein Inneres, und rechts und links waren Querräume und Nischen, in denen die Steinsärge der Etrusker standen. Aber die Figuren, die einstmals auf die Sargplatten gestellt worden waren und die Abbilder der darin ruhenden Verstorbenen dargestellt hatten, waren teilweise zerstört worden.

»Folgt mir«, befahl der Schwarze. Er wandte sich um, und als er ihnen den Rücken zuwandte, sah es wirklich so aus, als würde alles in ihm zerfließen zu einer durchgehenden, glatten schwarzen Fläche. Zu einem Schattenriß.

Aber irgendwie warf der Mann in dem rötlichen Schwarzlicht selbst einen Schatten. Hart und scharf Umrissen.

Den Schatten - einer riesigen Spinne… !

***

»Die Eingänge müssen sich auf der anderen Seite befinden«, behauptete Zamorra. »Von den Häusern abgewandt. Das ist eigentlich ungewöhnlich für die Etrusker und ihre Totenverehrung.«

»Verehrung?« fragte Manuela.

»Viel weiß ich nicht über die Etrusker«, erklärte Zamorra. »Nur eben, daß sie ihre Toten in diese Nekropolen brachten und sie innerlich recht kunstvoll ausstatteten.«

»Die Toten?« unterbrach Manuela mit undamenhaftem Grinsen.

»Die Grabhügel, nicht die Toten!« korrigierte Zamorra ungnädig. »Wenn wir also gleich so ein Ding betreten, erschreckt nicht, wenn ihr auf den steinernen Särgen ruhende Gestalten seht, die in angeregter Unterhaltung befindlich zu sein scheinen. Beim näheren Hinsehen erkennt man sie als künstliche Figuren, teilweise auch nur Reliefs, die diese Verstorbenen darstellen sollen. Die Etrusker gingen dann hin und hielten Zwiesprache mit den Toten.«

»Ähnlich wie die Japaner mit ihren Totenschreinen und Altären«, sagte Manuela.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Nur ähnlich, nehme ich an. So ganz genau hat das noch niemand erforscht, glaube ich. Es gibt auch kaum Aufzeichnungen.«

»Diese Hügel sehen aus, als hätte jemand den oberen Teil einer Kugel aus der Erde ragen lassen«, murmelte Nicole.

»Vielleicht hat sich Ledoux hier seine Anregung geholt«, lächelte der Parapsychologe. Manuela und Nicole sahen ihn fragend an. Bill lächelte wissend.

»Ledoux war ein Vertreter der sogenannten Revolutionsarchitektur in Frankreich, irgendwann zwischen 1770 und 1820. Er entwarf unheimlich riesige und bizarre Bauwerke, von denen die meisten Utopien und Träume blieben. Unter anderem eine Art Friedhof in Gestalt einer Kugel - ein zu damaligen Zeiten kaum zu realisierendes Projekt. Die obere Kugelhälfte sollte aus dem Boden ragen, sozusagen als Treff- und Aufenthaltsraum für Feierlichkeiten, und die unterirdische Kugelhälfte wurde dann als Grabstättenzugang verwendet. Das ganze Ding war riesig, ein paar hundert Meter durchmessend oder so, und ist nie verwirklicht worden.«

»Eigentlich schade«, bemerkte Manuela trocken. »Es zeigt doch nur, daß die alten Ägypter mit ihren Pyramidengräbern für ewig unerreicht geblieben sind.«

Langsam gingen sie weiter.

Sie schlenderten zwischen den Ruinen und Fundamenten herum und näherten sich den beiden Grabhügeln. Ihre Größe paßte eigentlich nicht zu jener Siedlung, die nur ein paar Häuser gehabt haben konnte.

»Kannst du feststellen, welcher der Hügel es ist?« fragte Zamorra und sah Nicole an, die noch immer sein Amulett trug, und dies in recht jugendgefährdender Weise. Nicole schüttelte den Kopf. »Je näher wir kommen, desto zerstreuter wird alles.«

»Wir können ja Wetten abschließen«, sagte Bill leichthin. »Wer zuerst den richtigen Eingang findet, hat gewonnen.«

»Au ja«, sagte Manuela. »Ich finde ihn bestimmt schneller als du, und dann hast du ein Fäßchen Bier auszugeben.«

Zamorra sah fragend von einem zum anderen. Als auch Nicole, wenn auch wenig überzeugt, nickte, streckte er die Arme aus. »In Ordnung, teilen wir uns auf. Pro Hügel zwei Mann, einer rechts, einer links. Wer zuerst fündig wird, schreit laut.«

Sie trennten sich sofort. Nicole und Manuela entschlossen sich für den linksseitig aufragenden Hügel, Zamorra und Bill für den Rechten. Knapp nickten die beiden Männer sich zu und trennten sich, um »ihren« Hügel von beiden Seiten zu umrunden.

»Jetzt bin ich aber gespannt«, murmelte Manuela. »Sagt dein Amulett eigentlich immer noch nichts?«

Sie hatten den Fuß des grünbewachsenen Hügels erreicht. Nicole schüttelte den Kopf. »Nichts. Nur so eine Art Streustrahlung.«

Sie ging nach links.

Manuela blieb sekundenlang stehen, dann aber setzte auch sie sich in Bewegung. Sie war gespannt, wer den Eingang zuerst entdecken würde - den Eingang des richtigen Hügels.

Sie war noch keine dreißig Schritte gegangen, als sie den Schrei hörte.

***

Der Mann, der den Schatten einer Spinne warf, bog in einen kleinen Seitengang ab. Frederic und Cathy schätzten, daß sie sich jetzt ungefähr in der Mitte der Totenstadt befanden. An einer Stelle waren die steinernen Särge entfernt worden, so daß ein größerer Raum entstand. Jetzt erkannten die beiden Veränderten auch Wanddurchbrüche, die von hier aus in andere Querstollen des Hügels führten.

Der Schwarze blieb stehen. Er sah die Veränderten prüfend an. Frederic warf einen Blick auf Cathy und erschrak nicht darüber, daß ihre Haut, die längst wie Lack glänzte, sich verfärbt hatte. Sie war dunkler geworden, viel dunkler, und es war der Moment abzusehen, in welchen sie völlig schwarz sein würde.

Frederics Haut war etwas heller, aber auch sie verfärbte sich bereits. Immerhin war er ein paar Stunden später gebissen worden als seine Frau.

»Zieht euch aus«, befahl der Schwarze, dessen blasses Gesicht flimmerte und manchmal dunkler wurde.

Die beiden Veränderten folgten der Aufforderung, und Frederic sah, daß Cathys zusätzliche Armpaare schon gut entwickelt waren. Sie saßen mit ihren Gelenken irgendwo zwischen den Rippen und waren stark gebogen, weil der zwingende Druck der Bluse sie verformt hatte. Jetzt aber bogen sie sich auf.

Frederics Armpaare waren erst Stümpfe. Aber sie ließen bereits jetzt ihre spätere Form erkennen.

Der Schwarze musterte ihre nackten Körper. Er war zufrieden. Hier und da gab es bereits winzige Inseln von borstigen Härchen, die auch noch wachsen würden.

Frederic starrte wieder den Schatten des Schwarzen an. Den Schatten, wie ihn eine riesige Spinne warf. Mit acht Beinen. Aber er sah an dem Schwarzen nur zwei Beine und zwei Arme.

»Hast du auch zusätzliche Armpaare?« fragte er.

Doch der Unheimliche antwortete nicht. Plötzlich wandte er sich um und huschte davon - schnell wie eine Spinne. Die Gangbiegung verschluckte ihn vor den Blicken der beiden Veränderten.

»Was hat er vor? Warum hat er dir nicht geantwortet?« fragte Cathy.

Frederic sah sich um, suchte seinen eigenen Schatten und den Cathys.

Es waren normale, menschliche Schatten.

Nein! Nicht ganz normal. Es waren Schatten, die zeigten, daß sie jeweils sechs Arme besaßen.

Und die Schatten-Arme bewegten sich recht eifrig - unabhängig von den Armen an den Körpern! Die Armschatten führten ein eigenes Leben!

Frederic versuchte die Lider zu schließen, aber es ging nicht. Seine Facettenaugen hatten sich bereits vorgewölbt.

Er wandte kurz den Blick ab, sah dann wieder hin. Aber das Bild hatte sich nicht verändert. Nach wie vor bewegten sich die Armschatten unabhängig von den Armen.

Er dachte an den Schatten, den der Schwarze warf. Was war das für ein Wesen, und in welcher Hinsicht unterschied es sich sowohl von den Menschen als auch von den beiden Veränderten?

In jenem Moment, da der Unheimliche sich hastig umwandte, um davonzueilen, glaubte Frederic in seinem flimmernden grauen Gesicht die blassen Züge von Sergio Riccone erkannt zu haben.

***

Nicole lief hastig. Irgendwie hatte sie trotz allem der Ehrgeiz gepackt, zumindest einen Eingang zu entdecken - auch wenn es möglicherweise nicht der zum Friedhof der Spinnen war. Und sie hatte erst ein paar Schritte gemacht und gerade Manuela aus den Augen verloren, als sie die dunkle Öffnung im grünen Gras des Hügels sah.

Tatsächlich ein Eingang - hier schon?

Sie wollte ihren Augen nicht trauen und ging darauf zu. Aber es war wirklich das Tor zu dieser Totenstadt. Schwarz gähnte ihr das Innere entgegen. Ein schmaler Lichtbalken fiel ins Innere, kam aber erstens schräg und zweitens nicht weit, weil die Sonne schon tief stand. Sie kam in spitzem Winkel.

Nicole blieb sekundenlang vor der Öffnung stehen, dann ging sie hinein. Wenn es sich um den Friedhof der Spinnen handelte, würde das Amulett sich wohl bemerkbar machen, sobald sie sich im Innern befand. Vielleicht wirkte die Hügelwölbung wie eine Art Abschirmung.

Nicole verschwand halb in der Dunkelheit.

Die Bewegung nahm sie kaum wahr, hörte gerade noch das seltsam schabende Geräusch. Dann wuchs jählings eine Gestalt neben ihr aus dem schwarzen Schlagschatten. Eine Gestalt, die ebenso schwarz war wie der Schatten und deren Konturen nicht erkennbar waren.

Sie schrie auf. Ihre Augen weiteten sich in grellem Entsetzen, weil das Wesen in seiner Schatten-Form ihr so erschreckend bekannt vorkam. Aber ihr Schrei war nur kurz.

Eine Hand legte sich über ihren Mund. Sie war wie gelähmt. Etwas berührte ihren Nacken. Ein kurzer, ziehender Schmerz durchlief ihr Rückenmark, dann verlor sie die Kontrolle über ihre Gliedmaßen. Schlaff, aber bei vollem Bewußtsein, sank sie in den Armen der unheimlichen Schattenkreatur zusammen.

Der Schatten hob sie auf und verschwand mit ihr in der Düsternis des Etruskergrabes.

In diesem Moment wußte Nicole, daß sie es war, die den richtigen Eingang gefunden hatte - wenn auch etwas anders, als sie es sich ursprünglich vorgestellt hatte. Und sie wußte auch, daß ihre Traumvision von der sie anspringenden Spinne nicht von ungefähr gekommen war. Dies hier mochte der Angriff gewesen sein.

Eine entsetzliche Gefahr lauerte in der Dunkelheit der Nekropolis. Und Nicole konnte nur hoffen, daß die anderen ihren Schrei gehört hatten.

***

Bill Fleming zuckte zusammen, als er den Schrei hörte. Er hatte die »Innenseite« des rechten Hügels, und links von ihm bewegte sich Manuela. Sie war es nicht, die geschrien hatte, aber Bill wußte auch so, wer es gewesen war.

Nicole!

Er hätte ihr Stimme auch in diesem schrillen Ton unter Tausenden erkannt. Sofort spurtete er los. Die Suche nach dem Tor und die Wette war nebensächlich.

Auch Manuela setzte sich in Bewegung. Aber Bill war schneller. Er spurtete um den Hügel der Mädchen herum. Nicoles Spur war im Gras zu sehen. Und dann sah Bill den Eingang.

Er sah aber auch noch etwas. Für einen Sekundenbruchteil nur, aber er war sich hundertprozentig sicher, keiner Sinnestäuschung zum Opfer gefallen zu sein. Denn Schwarz und Grün sind doch zu unterschiedlich, um miteinander verwechselt zu werden.

Und schwarz war jener Schatten gewesen, der bei Bills Auftauchen blitzschnell und geduckt im Eingang des Grabhügels verschwunden war!

***

Zamorra stieß eine Verwünschung aus. »Als wenn ich so etwas geahnt hätte«,, knurrte er und starrte in die Schwärze des Hügeleingangs. Was sich im Innern befand, war nicht zu entdecken.

Manuela kauerte sich ins Gras. Sie rupfte einen Halm aus und begann ihn systematisch in winzige Stücke zu zerteilen. »Es war ein Schatten«, sagte Bill Fleming wieder. »Ganz eindeutig. Schwarz und irgendwie… na, eben wie ein Schatten. Er duckte sich und verschwand im Eingang.«

»Nicole selbst hast du nicht gesehen?« Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage. Bill schüttelte den Kopf. »Da war nur der Schrei, dann sah ich den Schatten, und dann wollte Manuela hinterher und in die Höhle stürmen.«

»Was Bill natürlich nachhaltig verhinderte«, murrte das Mädchen. »Fast hätte er mir die Bluse zerrissen beim Festhalten. Was ist denn nun? Wollen wir Nicole herausholen oder nicht?«

»Oder nicht«, knurrte Bill. »Wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben. Festina lente, sagten schon die alten Römer. Eile mit Weile. Und darüber hinaus dürfte Nicole durch das Amulett nachhaltig geschützt sein.«

Unwillkürlich griff Zamorra an seine Brust, dann entsann er sich wieder, daß Nicole das Amulett bis zuletzt getragen hatte. Irgendwie kam er sich plötzlich nackt vor. Das Amulett war ein fast undurchdringbarer Schutz und eine Waffe gegen schwarzblütige Kreaturen der Hölle.

»Welche Form hatte denn dieser Schatten?« fragte er.

»Ich sah nur, wie er verschwand«, erklärte Bill. »Auf besondere Nasenform oder Rückgratverkrümmung habe ich nicht geachtet.«

»Es könnte also auch«, überlegte der Meister des Übersinnlichen, »der Schatten einer Spinne gewesen sein?«

»Wenn es Spinnen in dieser Größe gibt… hm, dann kann ich es zumindest nicht abstreiten, bloß glaube ich nicht, daß es eine Spinne war. Deutet nicht der Ausdruck Friedhof der Spinnen darauf hin, daß es hier nur tote Achtbeiner gibt?«

»Auf einem Friedhof der Menschen gibt’s auch nur Tote, aber auch Lebende, die die Toten besuchen und Untote, die aus den Gräbern steigen, wie du wohl aus eigener Erfahrung weißt!«

»Untote Spinnen… du spinnst!«

Manuela erhob sich wieder zu voller Lebensgröße. »Wollen wir jetzt weiter über Spinnen palavern oder etwas tun, daß Nicole befreit wird? Wir sollten uns mit Taschenlampen bewaffnen und uns mal in diesem Hügelgrab umsehen.«

»Das ist eine gute Idee - das mit den Taschenlampen«, stellte Zamorra fest. »Bill, im Wagen liegt eine im Handschuhfach und eine zweite im Kofferraum! Wenn du…«

Der schüttelte langsam den Kopf. »Manuela kann doch…«

»Dummer Hund!« konterte sie. »Bin ich dein Laufmädchen? Ich werde allenfalls diese Totenstadt erstürmen, wenn ihr euch nicht traut!«

Zamorra winkte heftig ab. »In Ordnung, ich hole die Lampen!« fauchte er etwas verärgert und stiefelte los. Sekundenlang sahen Manuela und Bill ihm sprachlos nach. So konnten sie nicht feststellen, was hinter ihrem Rücken geschah.

Aber dann wandte sich Manuela wieder um.

»Bill«, hauchte sie.

Der Historiker warf sich herum. Seine Augen weiteten sich.

Aus der Öffnung im Hügelgrab schob sich eine massige Gestalt ins Freie.

***

Dunkelheit!

Die Schwärze hüllte Nicole ein, die Lichtlosigkeit. Sie fühlte, daß sie getragen wurde und hörte die leichten Schritte des unheimlichen Wesens, in dessen Gefangenschaft sie geraten war. Sie lauschte den Geräuschen und versuchte am Klang zu erkennen, wie tief sie in den Grabhügel gebracht wurde. Aber es gelang ihr nicht, etwas festzustellen. Wenn sie selbst auf eigenen Füßen hätte gehen können, dann…

Einmal spürte sie am Luftzug, daß der Unheimliche abbog. Wieder schnelle Schritte… und plötzlich blieb er stehen, legte sie irgendwo ab.

Sie war immer noch nicht in der Lage, sich zu bewegen. Mit seinem blitzschnellen Griff hatte der Unheimliche sie gelähmt.

Das, worauf sie lag, war kalt und hart.

Wieder Schritte… ein schnappendes Geräusch. Eine Flamme sprang auf. Kaum wahrnehmbare Helligkeit breitete sich in der Schwärze aus. Ein Feuerzeug? Wieder knackte es, das Licht verlosch fast völlig und glomm dann schwach wieder auf. Es flackerte.

Eine Kerze war angezündet worden!

Sollte sie nicht in totaler Finsternis leben?

Aber der Lichtschein reichte nicht aus, etwas erkennen zu lassen, und außerdem stellte sie fest, nicht nur ihren Kopf, sondern auch die Augen nicht bewegen zu können. Ihr Gesichtskreis war stark eingeschränkt.

Sie hörte nur die Bewegungen und Atemzüge fremder Wesen.

Was hatten sie mit ihr vor? Wer waren sie? Warum sprachen sie nicht?

Das Warten dauerte an, und eine dumpfe Furcht stieg in Nicole auf. Warum geschah nichts? Wußte Zamorra möglicherweise gar nichts von ihrem Verschwinden? Oder war er selbst in Gefangenschaft geraten?

Und er kann sich nicht wehren! durchfuhr es sie. Ich habe ja das Amulett!

Nach wie vor hing es an der Silberkette um ihren Hals, und diese Kette war unzerrreißbar. Aufgrund trüber Erfahrungen hatte Zamorra diese unglaublich stabile Kette anbringen lassen, weil es früher schon ein paarmal Risse gegeben hatte, aber jetzt verhinderte diese Kette auch, daß Zamorra das Amulett zu sich rief! Es gab eine magische Verbindung zwischen ihm und der Scheibe, die ihm gestattete, das Amulett über bestimmte Entfernung kraft seines Willens selbst durch feste Wände in seine Hand fliegen zu lassen, und dies mit beachtlicher Geschwindigkeit. Aber er würde wissen, daß er damit Nicole eher den Kopf abreißen würde, als daß die Silberkette riß.

Plötzlich konnte sie ihre Augen wieder bewegen und auch den Kopf leicht drehen, aber mehr auch nicht. Wie gelähmt lag sie immer noch auf kaltem Untergrund.

Sie versuchte sich zu orientieren.

Das große Gewölbe, in dem sie sich befand, wurde von der einzelnen Kerze unglaublich schwach erhellt. Nur undeutlich konnte sie Bewegungen erkennen. Da waren zwei Wesen.

Nicole sah ihre Umrisse.

Kaltes Entsetzen griff nach ihr.

Sie sah Menschen - mit zwei Beinen und sechs Armen…

***

»Vorsicht!« schrie Bill auf. »Weg hier!«

Er riß Manuela herum. Ein paar Meter weiter wirbelte Zamorra auf dem Absatz herum. Auch er sah die unglaubliche Kreatur, die sich aus der etruskischen Nekropolis ins Freie schob, während die Sonne als feuerroter Ball hinter den Bäumen verschwand und von Osten her die Dunkelheit herankroch.

»Eine Spinne!«

Riesengroß und schwarz, war das Ungeheuer hervorgekrochen und glitt jetzt, auf seinen acht langen dünnen Beinen wippend, unheimlich schnell auf die Menschen zu.

Manuela schrie vor Entsetzen. Auch Bill packte die Angst. Er wußte, daß es keine Möglichkeit gab, gegen diese riesige Ausgeburt einer kranken Fantasie kämpfen zu wollen. Die Beißzangen der Riesenspinne knackten gefährlich. Sie waren ohne weiteres in der Lage, einen Menschen zu zerschneiden.

Er lief und riß Manuela mit sich.

Anders Zamorra.

Er versuchte diese teuflische Riesenkreatur zum Anhalten zu zwingen. Sein Gesicht verfärbte sich, wurde blaß. Steile Falten bildeten sich, die Augen wurden schmal. Der Meister des Übersinnlichen versuchte seine ganze konzentrierte Geisteskraft einzusetzen und murmelte Zauberformeln der Weißen Magie.

Doch das Ungeheuer ließ sich nicht davon abhalten.

Es eilte weiter heran und konnte auf seinen acht Beinen schneller laufen als jeder Mensch.

Im Osten wurde es dunkler.

Noch dunkler aber war das, was plötzlich von der Spinne ausging, Augenblicke bevor sie die Menschen erreichte. Jäh flammten Wolkenfetzen heran, eilten der Spinne voraus und breiteten sich aus. Wie ein Tintenfisch, durchfuhr es Zamorra, der sich in Meerestiefen einnebelt, um im Schutz der Farbwolke seinem Feind zu entkommen!

Aber dies hier war keine Flucht, sondern ein Angriff!

Das Schwarze senkte sich über die drei Menschen. Zamorra sah noch, wie Manuela stürzte, wie Bill in sich zusammensank, sah, wie der riesige schwarze Spinnenkörper die dunkle Wolke durchteilte und einfach über die zusammengebrochenen Menschen hinwegschritt. Dann erreichte auch ihn die Wolke.

Alles um ihn herum wurde schwarz, und er sah noch den Erdboden ihm entgegenrasen, dann war es aus.

Stille senkte sich über die Ruinenstadt und die Grabhügel. Stille, die nur unterbrochen wurde vom leichten Rauschen der Bäume im Wind und dem häßlichen Schaben, das entstand, wenn Chitin gegeneinanderrieb, als die Riesenspinne sich bewegte…

***

Nicole starrte die vielarmigen Wesen an und versuchte sie einzuordnen. Irgendwie sahen sie aus wie Menschen - und doch wieder nicht…

Ihre Augen begannen sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, und sie konnte die Vielarmigen etwas besser sehen.

Ja, sie waren bestimmt einmal Menschen gewesen… noch war die menschliche Grundform zu erkennen, wenn auch die Körper sich aufwölbten und die zusätzlichen Arme hervorragten! Und die Köpfe…

Stark sprangen die Mundpartien vor. Die Lippen waren verschwunden, und die Beißzangen ragten etwas vor. Große Facettenaugen reflektierten das Kerzenlicht.

Menschspinnen… oder Spinnenmenschen?

Warum unterhielten sie sich nicht? Hatten sie sich gegenseitig nichts zu sagen? Hatten sie auch kein Wort an ihre Gefangene zu richten? An das Dämonenopfer auf dem Blutaltar?

Blutaltar! Opfer! Die beiden Begriffe brannten sich in Nicole fest. Sie lag auf etwas Hartem, das nur langsam ihre Körperwärme annahm. War es ein Altar, auf dem sie einer dämonischen Wesenheit geopfert werden sollte?

Warum sollte es nicht so sein? Alles paßte zusammen! Die Dunkelheit, die flackernde Kerze…

Die Angst kroch in ihr empor und wollte restlos von ihr Besitz ergreifen.

Warum griff Zamorra nicht ein?

Und wann war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie…?

Sie erstarrte. Die beiden Menschenspinnen stellten ihre Bewegungen ein. Seltsame Schritte ertönten wieder, und Nicole sah, als sie den Kopf etwas hob, eine schwarze Gestalt herankommen. Irgendwie mußte das Kerzenlicht wohl heller aufglimmen, denn sie konnte diese Gestalt deutlicher sehen.

Ein Mensch…?

Schwarz gekleidet mit einem blassen Gesicht, einen Hut tief in die Stirn gezogen!

Wie ein Mafioso! dachte sie unwillkürlich.

Der Dunkle schien der Beherrscher der beiden Veränderten zu sein, denn sie verneigten sich leicht vor ihm. Der Mafia-Mann kam auf Nicole zu und blieb dicht vor ihr stehen.

Sie sah nicht das krampfhafte Flimmern und Zucken in seinem Gesicht. Sie sah nur die fahle Blässe und die große Sonnenbrille, die seine Augen bedeckten. Eine Sonnenbrille in dieser teuflischen Düsternis!

War er ein Irrer - oder ein Nichtmensch?

Sie wollte sprechen, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte die Lippen nicht bewegen. Nur die Nackenmuskeln, um den Kopf zu drehen, und die Augen.

Plötzlich veränderte der Dunkle sich. Das blasse Gesicht verschwand, wurde schwarz und verschmolz mit dem anderen Schwarzen. Er wirkte plötzlich flächig. Etwa so wie einer jener Sperrholz-Polizisten, der zuweilen neben neuen Straßenschildern aufgestellt wurde, um deren Wichtigkeit zu unterstreichen, nur daß er schwarz lackiert war…

Ganz schwarz!

Ein furchtbares Erkennen begann in Nicole zu dämmern. Das darf nicht sein! schrie alles in ihr. Das darf nicht sein! Ich MUSS mich irren!

Der Schwarze hob einen Arm. Etwas ebenfalls Schwarzes floß heraus und wurde zu einer Kugel, die der Unheimliche neben Nicole auf die harte Steinplatte legte. Eine mattschwarze, faustgroße Kugel…

Dann drehte er sich herum. Nicole sah die Drehung nur an der Bewegung der Arme, die erst verschwanden und dann wieder auftauchten. Der Schwarze glitt davon.

Plötzlich konnte sie ihre Lippen wieder bewegen. Sie schrie ihm nach. Schrie ihm jenes Wort nach, das sie selbst am meisten fürchtete.

»Meegh!«

Aber der Schwarze reagierte nicht.

Er verschwand. Die Dunkelheit sog ihn begierig auf.

***

Langsam öffnete Zamorra die Augen, aber es wurde nicht sonderlich hell. Dunkelheit umgab ihn.

Dunkelheit?

Es war Nacht! Und am Himmel strahlte das Silberband der Sterne! Unwillkürlich riß Zamorra die Augen weit auf, aber dadurch wurde seine Sicht auch nicht besser.

Im nächsten Moment kam die Erinnerung. Er hatte zum Wagen gehen wollen, um Taschenlampen zu holen! Und dann war eine Kiesenspinne aus dem Grabhügel gekrochen, hatte die drei Menschen angegriffen! Und dànn war da jene schwarze Wolke gewesen, die sie alle betäubt hatte…

Zamorra richtete sich auf. Er wunderte sich, daß er keinerlei Schmerzen verspürte. Hatte die Spinne ihn nicht auch angegriffen?

Was hatte dieser Angriff bezweckt?

Zamorra sah an sich herunter, dann tastete er jene Stellen seines Körpers ab, die er nicht sehen konnte, aber er spürte keine Verletzung.

»Komisch…«

Jetzt erst kam er auf den Gedanken, nach der Zeit zu sehen. Wie lange war er denn bewußtlos gewesen?

Drei Stunden, verriet ihm die Uhr. Drei Stunden waren eine lange Zeit, in welcher unheimlich viel geschehen konnte. Hatte die Spinne Zeit gewinnen wollen? Lebte Nicole noch?

Eine Frage nach der anderen ballte sich in Zamorra zu einer drohenden Schreckensgestalt auf. Er sah sich um. Ein paar Meter weiter lag Manuela im Gras.

Bill suchte er vergebens.

Die Riesenspinne auch. Seine erste Befürchtung, die Bestie lauere irgendwo in den Schatten der Nacht, um erneut über die Menschen herzufallen, bewahrheitete sich nicht. Das riesige Insekt war verschwunden.

Mit Bill?

Zamorra begann, wieder logisch zu denken. Er stolperte zu Manuela Ford hinüber, kauerte neben ihr nieder und tastete nach ihrem Puls. Der schlug, wenn auch langsam. Zamorra erhob sich wieder, orientierte sich im Sternenlicht und marschierte durch die Ruinensiedlung zum Wagen.

Zwei Taschenlampen fand er. Er wußte, daß er irgendwo eine dritte besitzen mußte, fand sie aber nicht. Wahrscheinlich war sie in irgendeinen Winkel des Kofferraums gerollt, vielleicht unter das Reserverad, und da konnte er lange suchen.

Aber zwei reichten auch, die mit ihren starken Batterien ein paar hundert Meter weit strahlten. Ihr Nachteil war, daß sich die Lichtstärke nicht regeln ließ. Es gab keine andere Möglichkeit, die Helligkeit abzuschirmen, als die Hand vor die Lampe zu legen und durch die Finger hindurch zu strahlen.

Zamorra schaltete eine Lampe ein und kehrte zu Manuela zurück. Er begann mit Wiederbelebungsmaßnahmen, und nach ein paar Augenblicken öffnete sie die Lider. Sofort zog sie sich etwas zusammen; es war kühler geworden als während der hellen Tagesstunden.

»Bill?«

»Bill ist verschwunden«, eröffnete Zamorra ihr. Er entsann sich, daß der Freund direkt bei Manuela gewesen war, und wenn er jetzt nicht neben ihr lag, konnte das nur bedeuten, daß die Riesenspinne sich seiner angenommen hatte. Hatte sie ihn entführt, wie Nicole entführt worden war?

Manuela schnellte hoch. »Bill ist verschwunden? Dann wird es jetzt wirklich Zeit, daß wir etwas tun!« forderte sie. »Sonst ergeht es uns schließlich wie den zehn kleinen Negerlein, bloß daß uns die schwarze Haut dazu fehlt!«

»Braucht man die…?«

»Nicht unbedingt«, fauchte das braunhaarige Mädchen und warf den Kopf zurück. »Lampe her!«

Sie hatte gesehen, daß Zamorra eine zweite Taschenlampe in der Hosentasche stecken hatte. Der Meister des Übersinnlichen überreichte ihr den Weitstrahler. Im nächsten Moment flammte der zweite Lichtkegel auf und begann die nähere Umgebung abzutasten.

Nichts… nichts… kein Bill Fleming, der an einer anderen Stelle lag…

»Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als zum Gegenangriff überzugehen«, sagte Zamorra schließlich. »Aber ganz wohl ist mir nicht dabei, weil die Entführer uns unter Druck setzen können.«

»Meinst du, mir gefällt die Geschichte?« fragte Manuela. Der Strahl ihrer Lampe erlosch. »Wie bist du ausgerüstet?«

»Überhaupt nicht«, sagte Zamorra grimmig. »Alles, was ich habe, habe ich hier drin.« Er tippte an seine Stirn. »Ich dachte nicht, daß diese Besichtigungstour wirklich dermaßen haarig werden würde, und das Amulett hat Nicole!«

»Nichts im Wagen? Gemmen, Dämonenbanner, Knoblauchzehen, Weihwasser?«

»Nicht einmal einen geweihten Eichenpflock…«

»Schön scheußlich«, sagte Manuela. »Du hast also nur ein paar Zaubersprüche, die du murmeln kannst.«

Zamorra nickte. Das Mädchen sah die Kopfbewegung im Gegenlicht.

»Na, dann können wir nur hoffen, daß du im richtigen Moment den richtigen Spruch murmelst«, sagte sie. »Wie ist es nun?«

Zamorra leuchtete den Grasboden vor sich aus.

»Bon«, sagte er. »Greifen wir an.«

***

Die beiden Veränderten bewegten sich nicht. Nicole konnte auch nicht erkennen, ob sie sich überhaupt für sie interessierten.

Meegh!

So wie dieser Unheimliche in seiner schwarzen Form sahen doch auch die Meeghs aus, jene bösartigen und mörderisch veranlagten Wesen aus einer anderen Dimension, die Zamorra und Nicole erstmals vor ein paar Jahren kennengelernt hatten, als an der holländischen Küste ein Dämonenraumschiff abstürzte. Damals hatten sie angenommen, den Dämon für immer besiegt zu haben. Doch die Meeghs hatten Rache genommen. Seit einiger Zeit schon überfielen sie die Erde, tauchten immer wieder von hier und dort durch Weltentore auf, und niemand wußte, was es wirlich für Wesen waren.

Sie lebten in einer anderen Dimension, einem anderen Universum, in dem unsere Naturgesetze nur noch teilweise Gültigkeit besaßen. Und sie durchkreuzten ihr eigenes Weltall mit schwarzen Raumschiffen, die in physikalisch unmöglicher Weise konstruiert waren. Klein von außen, boten sie in ihrem Innern weitaus mehr Platz, als sie eigentlich haben durften. Es war, als spielten die Meeghs mit den Grenzen der Dimensionen…

Lange Zeit hatte niemand gewußt, wie diese Raumschiffe aussahen, die mit fürchterlicher Wucht anzugreifen vermochten und nur ein Ziel kannten: mit ihren auf eigentümliche Weise schwarz leuchtenden Strahlen alles Leben zu vernichten, das ihnen in die Quere kam. Erst das Scheitern ihrer Lemuria-Invasion hatte ihr wahres Aussehen gezeigt; wenn sie ihre schwarzen Schirmfelder abschalteten, besaßen sie das Aussehen gewaltiger, gräßlicher Spinnen! Grauenerregend in ihrer verworrenen Bauweise, die das Begriffsvermögen menschlichen Verstandes sprengten und jeden in den Wahnsinn trieben, der diese Raumschiffe in ihrer ungeschützten Form sah. Aber nur dann, wenn sie sich als Wahnsinnsbringer ungeschützt zeigten, waren sie so leicht zu vernichten, wie sie selbst anderes zerstörten!

Obwohl es schon mehrmals harte Zusammenstöße mit diesen unheimlichen Wesen gegeben hatte, war niemals ein Meegh lebend in die Hand der Menschen gefallen. Wenn sie starben, lösten sie sich glühend und brennend auf, diese riesigen, aufrechtgehenden Schatten mit annähernd menschlichen Umrissen. Nur einmal, bei der Aushebung der Unterseebasis des meeghschen Achthirns vor der australischen Ostküste, war für ein paar Minuten etwas überiggeblieben. Eine Masse, die einerseits organisch, andererseits aber kristallin zu sein schien… Doch es hatte keine Möglichkeit gegeben, sie zu analysieren, weil sie dann doch zerfiel.[2]

Nicole begann zu überlegen. Wenn dieses Wesen ein Meegh war - woher kam er? Ihres Wissens war die letzte Meeghbasis mit dem Achthirn vergangen, und das große Weltentor, durch das sie ihre letzte Invasion gestartet hatten, war von Merlin, dem Magier, verschlossen worden! Hatten die Meeghs einen anderen Weg gefunden? Oder besaßen sie doch noch irgendwo einen streng geheimgehaltenen Stützpunkt?

Wenn dieses Wesen ein Meegh war -wie konnte es sich dann zeitweise mit einem menschlichen Gesicht zeigen? Das war den Meeghs bislang niemals möglich gewesen! Hatten sie eine neue »Tarnung« erfunden?

Nur - warum hatte es dann nicht auf Nicoles Aufschrei reagiert? Diese bösartigen, dämonischen Kreaturen pflegten zuweilen fast hysterisch auf eine Entdeckung zu reagieren.

Oder… war der Unheimliche etwas ganz anderes? Etwas, das nur zufällig einem nichtirdischen Meegh ähnelte, aber ähnlich in seiner Grausamkeit und Brutalität war?

Sie konnte nur Vermutungen anstellen! Die letzte Gewißheit blieb ihr verwehrt.

Und sie konnte noch etwas tun: die mattschwarze, faustgroße Kugel anstarren, die der Schattenmann neben ihr niedergelegt hatte. Diese Kugel, in die jetzt, unendlich langsam, Bewegung kam…

***

»Bist du sicher, daß das hier der richtige Hügel und der richtige Eingang ist?« fragte Manuela leise, als sie vor der gähnenden schwarzen Öffnung standen, hinter der die Dunkelheit noch finsterer war.

Zamorra schenkte ihr einen ungnädigen Blick. »Ich werde doch noch rechts und links auseinanderhalten können«, sagte er verärgert. »Und da es hier nur zwei etruskische Totenstädte gibt und jede solche nur einen einzigen Eingang zu besitzen pflegt, sind wir hier richtig.«

Er richtete den Strahl der Taschenlampe ins Innere des Eingangs. Der grellgelbe Lichtfinger fraß sich durch die Schwärze in die Tiefen der Nekropolis. Wanderte hin und her, riß die Ränder des Ganges aus der Dunkelheit.

Keine Falle…? Niemand, der auf die Menschen lauerte… ein friedliches Bild. Fast zu friedlich!

Langsam setzte Zamorra sich in Bewegung.

Ihm sträubten sich plötzlich die Haare. Nicht, weil in diesem Grabhügel der Friedhof der Spinnen verborgen sein mußte - was auch immer seine Bedeutung war -, auch nicht, weil dort ein geheimnisvoller, mächtiger Feind lauern mußte. Solche Situationen war Zamorra gewohnt, hatte sich schon oftmals in viel fantastischeren Geschehnissen verstrickt befunden.

Es war etwas anderes.

Die Toten.

Die Etrusker, die hier einstmals beigesetzt worden waren, um für ewig ihre Ruhe zu finden. Wurden sie nicht durch dieses nächtliche Eindringen gestört? Viele Menschen wagen es nicht, bei Nacht einen Friedhof zu betreten. Eine unerklärliche Scheu, vielleicht Achtung vor den Toten, vielleicht auch eine jahrmillionenalte Angst vor dem Unerklärlichen, vor der Dunkelheit und vor dem Tod, hier alles in konzentrierter Form vereint, hielt sie davon ab. Und dieser Hügel mit seinen unterirdischen Gängen und Kavernen - er war doch nichts anderes als ein Friedhof in anderer Form!

Zamorra erschauerte unwillkürlich. Die Aura des Unheimlichen, des Mystischen sprang ihn an. Wurde der Etrusker-Friedhof nicht entweiht?

War er nicht schon entweiht worden durch die Tätigkeit des Schattens oder der Spinne?

Unwillkürlich ging Zamorra langsamer, drehte sich nach Manuela um. Im Widerschein der Lampenstrahlen war ihr Gesicht totenblaß und leicht verkrampft. Fühlte sie dasselbe, was auch Zamorra empfand?

»Ich glaube nicht«, sagte er mühsam beherrscht und langsam, wie um sich selbst von dem Gesagten zu überzeugen, »daß die Toten uns Übles wollen. Denn wir kommen doch, um die alte Ordnung und den Frieden wieder herbeizuführen!«

Manuela schluckte.

»Ich habe Angst«, sagte sie leise.

Zamorra nickte nur. Er empfand es durchaus nicht als ungewöhnlich, daß die Studentin vorhin im Freien noch das große Wort geführt hatte und jetzt klein beigab.

Er spürte es an sich selbst.

Auch er hatte Angst. Eine Angst, die aus tausend verschiedenen Einzelempfindungen zusammengesetzt wurde. Angst vor dem Unbekannten, Angst vor der Gefahr, und noch größere Angst um das Leben und Wohlergehen von Nicole und Bill.

Aber er durfte es nicht laut sagen. Er war der Pfeiler, an dem Manuela sich aufrichtete.

Schritt für Schritt drangen sie tiefer in die Finsternis ein.

Finsternis - das Element des Bösen…!

***

Wie hypnotisiert starrte Nicole die mattschwarze Kugel an. Sie bewegte sich langsam.

Es war kein Vorwärtsrollen, sondern ein öffnen. Ein Äquatorspalt bildete sich, und langsam wurde die obere Schale angehoben. Trotz der Dunkelheit, die nur von dem flackernden Kerzenschein mäßig erhellt wurde, konnte Nicole den lautlosen Vorgang in aller Deutlichkeit erkennen.

Immer noch wußte sie nicht genau, worauf sie eigentlich lag. War es eines der etruskischen Gräber, dessen Oberfläche abgeräumt worden war, oder handelte es sich um einen nachträglich in dieses Gewölbe geschafften Altarstein, wo irgendjemand dämonischen Götzen huldigte?

Nicole neigte zu letzterem, weil die Fläche, auf der sie lag, breiter war als ein etruskischer Steinsarg.

Die Kugel war jetzt gänzlich geöffnet. Etwas ebenfalls Schwarzes, das sie restlos gefüllt hatte, erhob sich daraus. Lange, dünne Beine tasteten sich vorwärts. Eine faustgroße Spinne, jedem auf der Erde existierenden Exemplar unähnlich durch den riesigen Körper und die dünnen Beine, kroch aus der Kugel hervor und setzte alle acht Beine auf die Steinplatte.

Nicole stöhnte unterdrückt auf.

Die beiden Veränderten schenkten ihr keinen Blick, diese Wesen, die einmal Menschen gewesen sein mußten und jetzt wie aufrecht gehende, schlanke Spinnen aussahen. Nicole glaubte eine weitere Veränderung an ihnen zu registrieren. Waren ihre Körper nicht ein wenig dicker geworden, die Köpfe größer? Und zeigte sich nicht bereits eine Neigung nach vorn?

Die Befürchtung stieg in ihr auf, daß in ein paar Stunden oder Tagen diese beiden Menschenspinnen sich restlos umgeformt haben würden und auf allen achten krochen.

Ihre Vision!

Die Riesenspinne mit dem menschlichen Totenschädel!

Abermals stöhnte sie auf.

Mit kaum hörbarem Rascheln kam die Spinne, die der Kugel entschlüpft war wie der Drache dem Ei, näher. Quälend langsam, als genieße sie jeden Sekundenbruchteil der Angst, des Ekels und des Abscheus ihres Opfers.

Nicole wollte sich aufbäumen, herumrollen. Einfach von der Steinplatte fallen lassen. Doch es gelang ihr nicht. Immer noch gehorchten die Muskeln nicht ihrem Willen. Die Lähmung dauerte an.

Sie war hilfloses Opfer der großen Spinne, die jetzt in Hüfthöhe begann, ihren Körper zu besteigen. Deutlich sah Nicole die großen, scharfen Beißzangen des Insekts.

Sie erschauerte.

***

Jener, der sich Sergio Riccone nannte, wenn er unter Menschen weilte, blieb in einer kleinen Kaverne seitwärts des Hauptraumes stehen. Die Dunkelheit hatte ihn vor den Augen der anderen verschlungen. Er verstand das schwarze Licht geschickt zu manipulieren, auf eine Weise, wie sie die anderen niemals verstehen würden, die nicht seiner Art angehörten.

Vielleicht würden sie einmal wie er sein, sie machten Fortschritte. Doch ob die Umwandlung endgültig gelang, konnte er in diesem Stadium noch nicht sagen. Selbst seine Art war nicht allmächtig, und es gab etwas, das sich vielleicht niemals ganz beugen und formen ließ: der Geist, die Seele.

Wenn diese Aktion vorüber war, würde er sie ausloten, würde feststellen, ob sie noch etwas von ihrem ehemaligen Ich behalten hatten. Doch vorerst gab es Wichtigeres.

Das schwarze Licht wirkte hinter ihm wie eine undurchdringliche Wand und schirmte ihn vor den Blicken auch der Veränderten noch ab. Das, was man bei einem Menschen »Hände« genannt hätte, griff nach Steuerschaltern, die wegen ihrer Form ein Mensch niemals hätte betätigen können.

Etwas entstand. Ein spiraliges Wirbeln, flackernd und unstet, doch die Sehzellen des Schattenwesens vermochten diese Bilder auf eine völlig andere Art und Weise zu verwerten, als dies einem Menschen oder auch — einer Spinne möglich gewesen wäre!

»Sergio Riccone« sah mehr!

Sekundenlang sah er jenen Lebensträger, der schon seit Äonen auf dem Grund eines Meeres lag, unfähig, sich wieder zu erheben. Die Energien, die den Lebensträger einstmals bewegt hatten, waren fast vollständig erloschen. Es wurde Zeit, daß der Ersatz kam.

Das wirbelnde Strukturbild änderte sich. Etwas griff wie eine gierig leckende Zunge in den Weltraum hinaus, ungehindert von den Wolkenbänken und Luftströmungen der Atmosphäre, ungehindert auch vom van Allenschen Strahlengürtel. Griff hinaus in Raumtiefen, wo irgendwo, unmeßbar weit entfernt, das Weltentor glühte. Wo vor einiger Zeit ein anderer Lebensträger den Durchbruch geschafft hatte und sich jetzt unaufhaltsam diesem Planeten näherte.

Mit einer Geschwindigkeit, die der des Lichtes nahekam!

Und doch war jener Lebensträger noch weit entfernt, würde Tage, Wochen, Monate vielleicht, benötigen, um einzutreffen.

KONTAKT! schrie der suchende Energiefinger. Und die Wesen im Lebensträger erwiderten den Impuls.

BEREITHALTEN. KONTROLLE. BALD. ANKUNFT ERWARTEN.

»Riccone« schaltete wieder zurück. Das wirbelnde Bild erlosch. Ein Weltall schien in sich zusammenzustürzen, schwand aus der abgeschirmten Kaverne des Etruskergrabes.

»Riccone« war zufrieden. Er hatte im Sinne der anderen gearbeitet und würde dies auch weiter tun.

Bis sie kamen.

Langsam verließ er die Kaverne wieder. Es war an der Zeit, etwas zu tun. Er beschloß, jenen Menschen, den er später gefangen hatte, ebenfalls in die Nähe der schwarzen Kugel zu bringen.

***

Die Vision! gellte es in Nicole. Die zubeißende Riesenspinne!

Dieses eklige Biest war nicht annähernd so groß wie das Traum-Ungeheuer, aber dennoch schlimm genug. Vor Nicoles geistigem Auge erschien das Bild der zuschnappenden Zangen.

Sie war der Spinne hilflos ausgeliefert, die jetzt mit ihren dürren, haarigen Beinen über ihren Bauch krabbelte.

Dem Hals entgegen. Wie ein Vampir!

»Nein!« keuchte Nicole.

Diese Kreatur des Bösen durfte nicht die Überhand behalten! Die Spinne war ein teuflisches Wesen, der Hölle entsprungen. Keine normale Spinne glich ihr. Sie mußte einem Ei Luzifers selbst entsprungen sein.

Das Amulett!

Vielleicht vermochte es sie zu schützen! Schon des öfteren hatte es in besonderen Krisensituationen eine direkte Verbindung zwischen dem Amulett und Nicole gegeben. Die enge Bindung zu Zamorra mochte daran beteiligt sein, vielleicht war es aber auch etwas anderes - Nicole hatte es niemals gänzlich erkundet, wollte es auch nicht. Vielleicht wäre die Wahrheit zu schlimm, um sie ertragen zu können.

Das Flammenschwert!

Nicoles Geist und die Kraft der entarteten Sonne konnten gemeinsam das FLAMMENSCHWERT bilden, Amulett und Körper verblaßten, verschmolzen dann zu jenem übergeordneten, mächtigen Etwas, das seinerzeit sogar den fast unangreifbaren Meeghs Paroli geboten, sie förmlich aus der Existenzebene hinweggefegt hatte.

Näher kroch die Spinne.

Nicole versuchte ihren Abscheu zu unterdrücken, nur noch an das Amulett und das FLAMMENSCHWERT zu denken. Es mußte aktiviert werden! Nur das FLAMMENSCHWERT konnte die Fesseln zerreißen, die Spinne vernichten!

Aber nichts geschah.

Das Amulett reagierte nicht auf ihre Bemühungen. Es gab nicht einmal jenes ganz leichte Ziehen irgendwo im Hinterkopf, das zuweilen die Kontaktbereitschaft der Silberscheibe verriet, gerade so, als sei das Amulett ein selbständig denkendes Wesen. Doch jetzt war es, als stoße Nicole mit ihren geistigen Kräften und Anstrengungen gegen eine undurchdringliche Barriere, die zwischen ihr und dem Amulett lag.

Aber eine Barriere, die vom Amulett selbst ausging. .

Jähes Entsetzen packte sie. Die Wunderwaffe gegen die Mächte der Finsternis versagte! Funktionierte einfach nicht! Das Amulett, Merlins Stern und Zamorras Schutz und stärkste Waffe, ließ Nicole im Stich!

Das FLAMMENSCHWERT konnte nicht entstehen. Das Amulett machte das gefährliche Spiel nicht mit. Es blieb gegen diese Höllenmacht wirkungslos.

»Nein!« schrie Nicole. »Neeeiiin…«

Langsam, quälend langsam, schob die Spinne sich vorwärts, hatte jetzt das Amulett selbst erreicht. Vorsichtig tasteten die vorderen Beine nach dem Rand der Silberscheibe, berührten ihn.

Kein Dämon, vielleicht nicht einmal der Fürst der Finsternis, hätte dies vermocht. Zu stark waren die Kräfte der Weißen Magie, die sich selbst in der ruhenden Scheibe manifestierten.

Doch der Spinne gelang es. Sie wurde nicht verletzt, nicht getötet.

Mit einem schnellen Ruck sprang sie auf das Amulett und ließ sich darauf nieder!

***

Der Schattenmann suchte die Kaverne auf, in der er den Menschen mit dem blonden Haar niedergelegt hatte. Der Mann war immer noch nicht in der Lage, sich wieder zu bewegen; »Riccone« hatte die lähmende Kraft seines Griffes gut kalkuliert.

Er wußte nicht genau, was er von diesem Menschen halten sollte. Das Vorgehen der Ankömmlinge bewies, daß sie irgendwie erfahren haben mußten, was hier vorging. »Riccone« war nicht in der Lage gewesen, die Gedanken des Mannes auszulotsen. Etwas hatte dazwischengestanden wie eine sperrende Wand.

Fest stand nur, daß dieser Mann zu den Feinden gehörte. Aber nicht mehr lange! Auch er würde bald schon zu den Umgewandelten gehören, wie jene Frau, neben der er die Kugel niedergelegt hatte. Und dann würde der Schattenmann auch in der Lage sein, die Gedanken zu verstehen…

Er hob den Reglosen auf, der ihn aus geweiteten Augen anstarrte, und trug ihn durch die von schwarzem Licht erhellten Gänge dorthin, wo die beiden Veränderten und die Gefangene waren.

Plötzlich spürten seine empfindlichen Sinne die Anwesenheit anderer. Auch sie waren abgeschirmt, und sie waren Feinde.

Sie waren in den Friedhof der Spinnen eingedrungen!

Es mußte sofort etwas geschehen.

***

Lauernd hockte die Spinne auf dem Amulett, hatte es unter sich begraben.

Die silberne Scheibe mit ihrer magischen Kraft wurde nicht wirksam, versagte!

Es kam nicht oft vor, und nur einige wenige sehr markante Vorfälle waren Nicole im Gedächtnis haften geblieben. Bei der Auseinandersetzung mit Amun Re hatte es nicht gewirkt, weil jener Furchtbare aus einer längst vergessenen Zeit auferstanden war, in welche Merlins Macht nicht mehr zurückreichte. Und das andere waren die Meeghs!

Doch wieder Meeghs auf der Erde?

Nicole erzitterte unwillkürlich.

Die Spinne bewegte sich nicht, nur in ihren Insektenaugen glomm es gefährlich auf. Lauerte sie, suchte sie nach einer Stelle an Nicoles Hals?

Plötzlich erkannte Nicole eine Bewegung am Rand ihres Gesichtskreises. Der Schattenmann erschien wieder aus der Schwärze, kaum wahrnehmbar in dem dünnen Zwielicht der flackernden Kerze. Und er trug eine Gestalt auf seinen Schattenarmen.

Bill Fleming!

Nicole unterdrückte einen Aufschrei. Bill war so bewegungsunfähig, wie sie es anfangs gewesen war. Der Schattenhafte legte ihn neben Nicole auf- die steinerne Platte, die Platz genug bot.

»Bist du ein Meegh?« fragte sie wieder. Es kostete sie Kraft, diese Frage über die Lippen zu bringen, während die Spinne direkt vor ihrem Gesicht auf dem Amulett kauerte und es unter sich begrub. Und als sie sprach, zuckte der Spinnenkörper leicht. Es war, als ducke sich die Bestie jetzt zum endgültigen Sprung.

Der Schattenmann reagierte nicht auf ihre Frage! Wieder nicht! Aber dafür tat er etwas anderes.

Seine Arme gerieten in hektische Bewegung. Er gestikulierte wie jemand, der aufgeregt ist. Typisch menschliches Verhalten! durchfuhr es Nicole. War der Schatten doch kein Meegh, obgleich er so aussah? Wie konnte sie Gewißheit bekommen?

Der Schatten begann zu sprechen. Er stieß schnelle, hektische Worte in einer Sprache hervor, die Nicole unbekannt war. Italienisch war es jedenfalls nicht; um diese Sprache zu kennen, war sie oft genug in diesem sonnigen Land gewesen.

Ihre Augen weiteten sich.

Mit den beiden Veränderten geschah etwas.

Ihre Gestalten wurden undeutlich. Etwas schob sich über sie, bei beiden gleichmäßig, wie auf Befehl. Und vielleicht war es wirklich auf die Befehle hin geschehen, die der Schattenmann von sich gegeben hatte.

Die Menschenspinnen hüllten sich in Schatten. Sie wurden zu Schatten. Ihre Konturen verschwammen, zerflossen irgendwie.

Es ging unheimlich schnell. Innerhalb weniger Sekunden sahen die beiden Veränderten so aus, wie auch der Schattenmann aussah. Wie Meeghs!

Und dann kam Bewegung in sie.

Sie huschten davon, lautlos wie Schatten, und die Dunkelheit nahm sie auf.

Nicole ahnte, daß irgend etwas geschehen sein mußte, was den Schattenmann veranlaßt hatte, diese beiden in den Einsatz zu schicken.

Eine wilde, verzweifelte Hoffnung keimte in ihr auf. War Zamorra eingedrungen, um sie herauszuhauen?

Das mußte es sein!

Da kam der Schattenmann auf sie zu. Nicole hatte nicht bemerkt, daß er sich umgedreht hatte. Für ein paar Sekunden glomm sein blasses Gesicht aus dem Schwarzen auf.

»Gib dich keinen falschen Hoffnungen hin«, sagte er mit knarrender Stimme. »Jene, die angreifen, haben keine Chance. Dein Schicksal wird sich erfüllen. Bald bist du wie wir.«

Das Gesicht verblaßte - nein, verdunkelte sich, bis wieder alles an dem unheimlichen Wesen schwarz war.

»Warte!« schrie Nicole. »Wer bist du?«

Doch wieder wandte sich der Unheimliche um und glitt davon.

Und Nicole entsann sich, daß niemals ein Meegh laut gesprochen hatte. Sie alle hatten sich in einer Art Telepathie verständigt, nur mit ihren Gedanken. War dieser Unheimliche doch kein Meegh?

Was war er aber dann?

Vielleicht würde sie es erst dann erfahren, wenn alles zu spät war für sie - und Zamorra!

***

Die Lichtkegel der beiden Taschenlampen versuchten die Finsternis zu durchdringen. Aber sie rissen nur weiße Lichtbalken durch die Schwärze. Es gab seltsamerweise kein Streulicht. Es war so, als würde alles von einem undefinierbaren Etwas durchdrungen, das Streulicht verschlang und in sich aufnahm.

Selbst die Schritte klangen, wie von Watte gedämpft.

Tumb - tump…

Zamorra lauschte, ob er andere Geräusche wahrnehmen konnte. Geräusche, die nicht von ihm und Manuela erzeugt wurden. Fremde, schleichende Schritte in der Dunkelheit.

»Diese absolute Schwärze ist nicht normal«, flüsterte Manuela. Unwillkürlich hatte sie ihre Stimme gedämpft, als fürchte sie, von jemandem gehört zu werden, der von ihrer Anwesenheit nichts wissen durfte. »Das habe ich nicht einmal in achtzig Metern Wassertiefe erlebt! Selbst da streut das Licht - und wie!«

Zamorra schluckte. Auch ihm kam diese Schwärze nicht geheuer vor. Er mußte an den Weltraum denken. Er war kein Astronaut, kannte den Weltraum nicht aus eigenem Erleben, aber so stellte er sich Licht in der Leere des Alls vor. Keine Luftmoleküle, keine Staubpartikel, die das Scheinwerferlicht streuen konnten. Nur der klar umrissene Lichtstrahl selbst!

Aber hier war kein Weltraum. Hier gab es Luft und hier gab es Staub. Was aber konnte dann das Licht so scharf hervortreten lassen, als brächen Laserstrahlen aus den Taschenlampen hervor?

Laserstrahlen, die plötzlich von Schwärze unterbrochen wurden!

»Vorsicht!« schrie er auf, weil er seinen Lampenstrahl plötzlich nur noch zur Hälfte sehen konnte. Etwas war dazwischengeraten!

Kam näher, als benutzte es seinen Lampenstrahl als Leitstrahl wie ein landendes Flugzeug, das bei Nacht und unbeleuchtetem Flugplatz auf dem Funkstrahl zu Boden reitet!

Ein lebendes Wesen?

Eines, das so schwarz war wie die undurchdringliche Finsternis ringsum?

Er konnte sich nicht einmal mehr zur Seite werfen, so schnell kam es heran, aber mit seinem Schrei konnte er Manuela warnen. Im nächsten Moment wurde er angegriffen!

Ein harter Schlag traf seine Hand, die die Lampe hielt. Die flog in hohem Bogen zur Seite, und Zamorra sah den Lichtstrahl durch die Dunkelheit wirbeln wie ein Laserschwert im Film »Krieg der Sterne«. Dann krachte die Lampe gegen irgendetwas, das Glas und die Birne zerbrachen, und der grelle Lichtfinger erlosch. Da fühlte Zamorra aber schon würgende Hände an seinem Hals.

Er fühlte sich gleichzeitig durch die Körpermasse seines Angreifers gegen die Wand getrieben. Blitzschnell setzte er einen Judogriff an, um den würgenden Griff zu sprengen, aber da waren schon weitere Hände heran.

Hatte er es mit mehreren Gegnern zu tun, die sich lautlos herangeschlichen hatten?

Er hörte Manuela wie eine Wahnsinnige schreien. Ihre Lampe hatte sie noch nicht losgelassen, aber das Licht irrte wild herum. Auch sie wurde angegriffen und zum Kampf gezwungen!

Zamorra stieß das Knie hoch. Das war unfair, aber in der Dunkelheit, in der seine Angreifer sehen können mußten wie am hellen Tag und damit unter Beweis stellten, nicht menschlich zu sein, blieb ihm keine andere Möglichkeit, um nicht sofort die Auseinandersetzung als Verlierer zu beenden.

Ein Stöhnlaut bewies ihm, daß er getroffen hatte, und alle Hände glitten gleichzeitig von ihm ab.

Ein Feind, der mehr als zwei Hände besaß?

Er jagte einen Fausthieb ins Dunkle - den, welchen Old Shatterhand wohl als seinen »Jagdhieb« bezeichnet hätte, und hörte erneutes Stöhnen. Voll getroffen! dachte er zufrieden und setzte mit einem Sprung dort hinüber, wo er Manuelas Lampe blitzen sah.

Er prallte gegen etwas, das er in der Schwärze nicht sehen konnte, weil es auch schwarz war, und ertastete nichtmenschliche Körperformen. »Himmel, was sind das für Viecher?« stieß er unwillkürlich hervor.

Ihre Gegner waren nichtmenschlich, aber auch keine Tiere!

Seine Hand ertastete zwei untereinander liegende Armpaare. Da trat sein Gegner nach hinten aus, und Zamorra wurde gegen etwas Hartes geschleudert das in Hüfthöhe endete. Er schrie auf und sah Sterne, weil er glaubte, in der Mitte durchzubrechen. Er brach aber nicht.

Etwas knackte häßlich. »Ha!« schrie Manuela auf. »Endlich!«

Sie mußte einen Treffer gelandet haben, aber dann waren da wieder Arme, die Zamorra umschlangen.

Er fluchte, weil ihre Gegner in der Schwärze besser sehen konnten, aber dann wandte er einen sehr unfeinen Schlag an. Wieder das häßliche Knacken. Er fühlte, wie unter seinem Handkantenschlag etwas aufplatzte. Breiige Flüssigkeit war da, in die die Hand tauchte. Sofort riß er sie zurück, und dann vernahm er jenen ultrahohen, vibrierenden Schrei, den er noch nach vielen Jahren nicht vergaß. Er drang ihm durch Mark und Bein, und unwillkürlich sprang er zurück, fühlte etwäs Weiches hinter sich und konnte gerade noch einem Schlag ausweichen. »Nicht… Manu!«

Die Schwärze war absolut. Sie hatte ihn nicht erkennen können.

Etwas hastete durch die Dunkelheit davon.

»Drauf!« schrie Zamorra.

Der Lichtfinger der Taschenlampe riß für ein paar Sekunden wiederum etwas Schwarzes aus der Finsternis. Etwas Schwarzes, das floh, weil es Angst bekommen hatte! Todesangst!

»Na klar«, keuchte Zamorra auf. »Das Biest kann ja hier sehen wie am hellen Tag und hat mitbekommen, was mit dem anderen passiert ist! Und der…«

Manuela richtete die Taschenlampe auf das andere Wesen. Tastete es ab mit dem Lichtstrahl, und dann sahen beide es plötzlich in voller Größe, weil sie den Knopf gefunden hatte, mit dem man den Fokus der Lampe verändern konnte.

Schwarz wie ein Schatten…

»Ein Meegh!« stieß Zamorra hervor.

***

Manuela stieß einen kurzen Schrei aus.- Auch sie wußte, was ein Meegh war und welche Gefahr er darstellte.

»Ein Meegh?« wiederholte sie entsetzt.

Zamorra starrte das Ungeheuer an, das da vor ihnen lag und starb. Dann brachte er seine Hand in den Lichtkegel und sah die gelbliche, schleimige Masse, die daran haftete, seit er durch etwas in den Körper des Angreifers gedrungen war.

Insektenblut…?

Der Gedanke zuckte in ihm auf. Mit seinem Handkantenschlag mußte er einen Chitinpanzer geknackt haben, und da Insekten einen sogenannten offenen Kreislauf besitzen, mußte die gelbe Masse Insektenblut sein. Und genau so sah sie auch aus und fühlte sie sich an.

Mit der sauberen Hand griff Zamorra nach Manuelas Gelenk und steuerte auf diese Weise den Lampenstrahl. Erneut tastete er die Umrisse des Schattenwesens ab.

Der ultrahohe Schrei war verebbt, nur mehr als dumpfes Brummen zu vernehmen. Das Wesen, das er gefällt hatte, starb.

»So sehen doch keine Insekten aus… !«

Menschliche Körperformen?

Oder waren Meeghs Insekten?

Er mußte wieder an die große Spinne denken, die aus der Öffnung der Totenstadt gekrochen war. Sie und dieses Ungeheuer konnten nicht miteinander identisch sein. Doch das Insektenblut an Zamorras Hand - deutete es nicht auch darauf hin, daß es sich bei diesem Wesen doch um ein Insekt handelte?

»Warte! Paß auf!« stieß Manuela hervor. »Sieh mal! Da flackert etwas!«

Es war weniger flackern als flimmern. Auch Zamorra sah es jetzt. Er kniete neben dem sterbenden Schatten und fühlte in das Schwarze hinein, das flimmerte.

Seine Hände trafen an den Rändern der Schwärze keinen Widerstand und griffen hinein. Fünf, sechs Zentimeter tief… und da war eine harte, glatte Schicht, die hier und da von borstigen Büscheln bedeckt wurde.

Spinnen- oder Fliegenhaare?

Zamorra schluckte und sah das Flimmern stärker werden. An einer Stelle riß das Schwarze auf, das den Körper umgab.

Dort, wo er mit seinem Schlag getroffen hatte!

Er sah schwarzglänzendes Chitin unter dem aufreißenden Flimmern auftauchen, und dieses Chitin war gespalten. Ein langer Riß hatte sich gebildet, aus dem das gelbe Insektenblut hervorquoll.

Also doch ein Insekt mit annähernd menschlichen Körperformen!

Da fühlte er wiederum mehrere Armpaare! Und plötzlich schwand das Schwarze ganz, zog sich einfach in sich selbst zurück und gab den Blick auf die Kreatur frei, die noch vor Augenblicken verhüllt gewesen war.

Manuela stöhnte auf.

***

Der Lichtkegel irrte ab, als Manuela ein paar Schritte zurückwich. Zamorra schrie sie an. »Hierbleiben! Licht!«

Sie faßte sich, strahlte den Körper wieder an, der sich jetzt nicht mehr regte und auch keinen Laut mehr von sich gab. Das Wesen war tot.

Ein aufgedunsener Leib, verformt, auf dem Wege, zu einer Kugel zu werden! Beine und Arme, die direkt herausragten. Sechs Arme… drei untereinander liegende Paare! Und die Finger… dürr wie Spinnenbeine.

Es gab keinen Hals mehr. Der Kopf saß direkt auf der Fast-Kugel des Körpers. Aber was für ein Kopf!

Kurze, borstige Haare bedeckten ihn, auch das Gesicht. Facettenaugen sprangen förmlich hervor. Die Nase war zurückgeformt, bestand nur noch aus zwei schmalen Löchern. Und darunter der Mund… mit seinen furchterregenden, vorspringenden Freßzangen! Messerscharf waren sie und vermochten eine menschliche Hand oder einen ganzen Arm glatt zu durchtrennen.

Zamorra erschauerte. Wehe, wenn dieses Ungeheuer zugebissen hätte…

»Was - was kann das für ein Wesen sein?« stieß Manuela hervor. Die Chitinhaut der Kreatur glänzte im Lampenstrahl wie frisch lackiert. Sie war dunkel. Fast so schwarz wie die seltsame Energiehülle, die das Wesen umgeben hatte.

Zamorra richtete sich langsam auf. »Das«, sagte er leise, »war irgendwann einmal ein Mensch.« .

***

Ein Ruck ging durch den Körper der Spinne. Sie erhob sich. Sie sprang nicht, und Nicole wollte schon erleichtert aufatmen, aber dann wußte sie, daß ihr Schicksal doch besiegelt war.

Die Spinne brauchte nur ein paar Schritte zu tun. Wenige Schritte, die sie direkt zu Nicoles Hals bringen würden.

Es war soweit. Die Spinne würde zubeißen.

Eine Gänsehaut bildete sich auf Nicoles Körper, als sie die Spinnenbeine auf ihrer bloßen Haut spürte. Die so provozierend weit geöffnete Bluse bot keinen Schutz mehr.

Wenn sie sich wenigstens hätte bewegen können! Oder wenn das Amulett sich hätte aktivieren lassen! Aber nichts dergleichen geschah.

Auch Bill Fleming konnte ihr nicht helfen. Bill lag ebenso reglos da. Er würde das nächste Opfer der Spinne werden.

Und plötzlich wußte Nicole, was dieser Biß bedeutete.

Nicht den Tod.

Schlimmeres.

Sie würde mit dem Keim infiziert werden, der aus Menschen die beiden Veränderten gemacht hatte. Die beiden Kreaturen, die einmal Menschen gewesen waren und die jetzt Insekten waren, die sich in einen schwarzen Schirm hüllen konnten.

Nicole würde eine von ihnen werden. Ein grauenhaftes Zwitterwesen, wie es eigentlich nicht existieren durfte.

Die Spinne verharrte vor Nicoles Hals. Etwas knirschte. Dann senkten sich die scharfen Beißwerkzeuge des faustgroßen Insekts.

Nicole wäre lieber gestorben, als dieses entsetzliche Schicksal auf sich zu nehmen. Aber es gab nichts mehr, was die Zangen der Spinne daran hindern konnten, zuzuklappen, eine Wunde zu reißen und das verformende Gift in Nicoles Blutkreislauf zu bringen.

Sie schrie gellend auf!

***

Der Schattenmann fuhr herum. Der schwarze Schirm, der ihn umgab, ließ nichts von den Gefühlen erkennen, die das unglaubliche Wesen bewegten. »Riccone« starrte den Veränderten an.

»Cathy ist tot«, sagte die Kreatur schrill. »Die Eindringlinge haben sie umgebracht.«

Der Schattenmann verharrte. Ein Denkprozeß auf einer Ebene, die den Menschen immer verschlossen bleiben würde, wurde in Gang gesetzt. Er brauchte nicht zu fragen, um zu wissen, daß jener, der einmal Frederic Portland gewesen war, geflohen war.

»Du bist fehlerhaft. Du hättest nicht fliehen sollen. Der Auftrag lautete, zu fangen oder zu töten. Warum hast du nicht getötet, als sie nicht zu fangen waren?«

»Ich fürchtete um meine Existenz.«

»Du wirst deinen Fehler gutmachen«, sagte der Schattenmann. »Nimm.«

Etwas blitzte in seiner Hand auf. Der ebenfalls in seinen Schattenschirm gehüllte Veränderte nahm den Gegenstand entgegen. In dem Moment, da er ihn berührte, wußte er, wie er zu handhaben war. Eine nichtirdische Magie teilte es ihm mit.

Frederic wog die Waffe in der Hand. Als keine Reaktion mehr von seinem Gebieter erfolgte, wandte er sich um und nahm die Spur der Eindringlinge wieder auf.

Da erscholl ein gellender Schrei.

***

»Ein Mensch!« keuchte Manuela. »Weißt du, was du da sagst, Zamorra?«

Der Meister des Übersinnlichen nickte in der Dunkelheit.

»Ich würde eher annehmen, daß es ein Wesen direkt aus den Tiefen der Hölle oder von einem anderen Stern ist«, sagte Manuela.

»Es war ein Mensch«, beharrte Zamorra. »Verlaß dich darauf. Ich spüre es irgendwie. Und ich fürchte, uns werden noch ein paar unangenehme Überraschungen erwarten.«

»Nicole?« Wie ein Hauch kam Manuelas Frage.

Zamorra schwieg.

Da riß vor ihm die Schwärze auf.

Das Insektenwesen wurde von einer grellen Explosion zerrissen!

Gleißend hell flammte es in der Schwärze auf. Die Druckwelle schleuderte Zamorra und Manuela zurück. Unwilkürlieh riß der Professor die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen, und warf sich vor das Mädchen. Irgendetwas pfiff durch die Dunkelheit - Fragmente des explodierenden Körpers?

Dann pfiff nichts mehr. Flammen prasselten. Zamorras Kopf flog herum. Er starrte die brennenden Überreste des Spinnenwesens an. Eine böse Erinnerung stieg in ihm auf.

Wieder sah er sich in der Erinnerung in der Achthirn-Basis auf dem Meeresboden vor der australischen Ostküste. Sah wieder den magischen Harpunenpfeil durch die Luft zischen, im Körper des Meeghs einschlagen. Wie ein Roboter war der in einer grellen Explosion auseinandergeflogen. Aber eine schleimig-körnige Masse war zurückgeblieben, um sich erst nach fast einer Minute in Gas aufzulösen, und diese Masse widersprach der ersten Vermutung, in den Meeghs Roboter zu sehen.

Und hier war jetzt das Spinnenwesen wie jener Meegh explodiert…

Zamorra sprang dorthin, wo die Reste verbrannten. Er griff ins Feuer hinein, kümmerte sich nicht um die Hitze der Flammen und hatte plötzlich etwas in den Händen aufgeschöpft, die er kannte.

Jene seltsame Masse!

Sie brannte in seinen Händen nicht mehr. Aber sie bewies ihm allein durch ihre Existenz, daß er es mit einem Meegh zu tun gehabt hatte.

Einem Meegh, der aus einem Menschen entstanden war?

Aber widersprach das nicht allem, was bislang bekannt war? Die Meeghs kamen doch aus einem anderen Raumzeit-Gefüge, aus einer anderen Dimension! Sie konnten sich doch nicht aus Menschen entwickelt haben!

Die am Boden liegenden Reste glühten aus und erloschen. Zamorra stand da, rund fünf Kubikzentimeter Masse in den Händen. »Wir müssen…«

Da raste ein gellender Schrei durch die Dunkelheit.

»Nicole!« keuchte Zamorra auf.

***

Im nächsten Moment ging alles blitzschnell.

»Aufpassen!« schrie Manuela. Zamorra sah, wie der Lichtkegel ihrer Lampe nur fünf oder sechs Meter entfernt abrupt aufhörte, weil er etwas Schwarzes traf.

Das zweite Schattenwesen - der zweite Meegh?

Instinktiv ließ Zamorra sich fallen und schleuderte dabei die körnige Masse in seinen Händen gegen das Wesen. Ein schrilles, durch Mark und Bein gehendes Singen ertönte, und im Fallen sah Zamorra, wie etwas, das schwarz war und dennoch leuchtete, die Finsternis durchschnitt. Ein Strahl, der in sich rasend schnell rotierte… der dicht über dem Fallenden durch die Luft stach und irgendwo etwas traf, um es zu zerstören.

Stein knackte, glühte auf und schmolz.

Schwarz, das schwärzer als schwarz war und dabei leuchtete, vernichtete einen etruskischen Sarg.

Aber im nächsten Moment existierte der Strahl nicht mehr. Etwas polterte auf den Boden, und ein nicht mehr menschliches Wesen stieß ein lautes Heulen aus.

Zamorra sprang wieder auf. Der Lichtkegel war abgeirrt, aber wo das Meegh-Wesen stand und heulte, merkte er am Geräusch. Im nächsten Moment war er da, schmetterte beide Fäuste gegen den Chitinpanzer und hörte am Geräusch und spürte am Windzug, daß das Wesen zu Boden ging.

Im nächsten Moment zuckte die Erinnerung durch sein Hirn, daß früher jede Berührung mit einem der meegh’schen Schattenschirme sehr schmerzhaft bis tödlich gewesen war. Das war hier zweimal nicht der Fall gewesen.

Also doch keine Meeghs?

»Hab ihn!« kam Manuelas Stimme aus der Dunkelheit. »Ab jetzt wird zurückgeschossen!«

Sie kam auf ihn zu. »Was hast du?« wollte er wissen.

»Die Strahlwaffe… und den Zeigefinger am Kontakt! Himmel, wie menschlich ist diese Pistole doch konstruiert… nein, wie unmenschlich menschlich!«

Zamorra hatte dafür keinen Gedanken mehr. Ob Manuela die Waffe benutzen konnte oder nicht, interessierte ihn nicht, dafür aber, daß Nicole einen so entsetzlichen Schrei ausgestoßen hatte. Ihre Stimme hätte er unter Millionen anderer wiedererkannt.

Er hetzte durch die Dunkelheit und hörte hinter sich Manuelas Schritte. Der Lichtstrahl tanzte an ihm vorbei.

Die Abzweigung spürte er mehr, als er sie sah. Er warf sich nach rechts und sah Kerzenschein.

Unwillkürlich blieb er stehen. Manuela lief an ihm vorbei. Der Lichtstrahl riß eine Art steinernen Altar aus der Dunkelheit, auf dem Bill und Nicole lagen.

Und über Nicoles Hals kauerte eine Spinne!

Das Insekt hatte den Kopf gehoben, als zögere es. Vielleicht war es durch den schrillen Schrei irritiert worden.

Im gleichen Moment wuchs Zamorra über sich selbst hinaus.

Was Nicole nicht gelungen war -ihm gelang es. Seine Para-Kräfte waren stärker als die Nicoles und durchbrachen jede Abschirmung.

Zwischen Nicoles Brüsten glühte das Amulett auf, ohne dabei durch Hitze zu verletzen, wurde aber mit seinem Glühen zur vernichtenden Waffe. Noch ehe die Spinne endgültig zubeißen konnte, schmolz sie förmlich auseinander und löste sich auf. Nichts blieb von ihr zurück.

Abermals ertönte jener Ultraschallschrei einer sterbenden Spinne!

Hinter ihnen!

Zamorra fuhr herum. Er sah im Dämmerlicht der Kerze einen Schatten zusammenbrechen, der ihnen gefolgt war! Der Schatten, den er niedergeschlagen hatte, nachdem er ihn durch das Werfen jener merkwürdigen Substanz kurzfristig geblendet oder so irritiert haben mußte, daß der Schatten seine Waffe fallenließ.

Das Spinnenwesen mußte mit der Spinne, die über Nicole verglüht war, in direkter Verbindung gestanden haben. Als die Spinne verging, starb auch der Veränderte!

Zamorra ahnte, was kam.

»Deckung!« schrie er, hechtete nach vorn und kam knapp vor dem Altar auf. Und seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Eine halbe Sekunde später explodierte auch der Veränderte wie ein Roboter aus einem Science-Fiction-Film, der von einem Volltreffer erwischt wird.

Als es vorbei war, erhob Zamorra sich wieder. Manuela war bei Bill Fleming. Bill und Nicole richteten sich gerade auf. Offenbar war auch der lähmende Bann verschwunden, der sie bis jetzt festgehalten hatte.

Zamorra griff nach Nicole, wollte ihr vom Altar herunterhelfen, als er ihr wächsernes Gesicht sah.

»Paß auf, da ist noch einer…«

Im gleichen Moment spürte er die zupackenden Pranken an seinen Schultern!

***

Er spürte brennenden Schmerz, sah aus den Augenwinkeln eine tiefschwarze Gestalt hinter sich, die ihn herumwirbelte, und wußte, daß er es diesmal mit einem wirklichen Meegh zu tun hatte.

Körperkontakt!

Der Schmerz wollte ihn auffressen wie die leckenden Flammen eines Scheiterhaufens. Zamorra schrie und wußte, daß ihm jetzt auch sein Amulett nicht mehr helfen konnte. Gegenüber den Meeghs war es unwirksam!

Irgendwie fühlten seine überwachen Sinne in diesem Augenblick seltsame Bilder, die dem Bewußtsein des rasenden Meegh-Dämons entstammen mußten. Zamorra sah sekundenlang das Innere eines Meegh-Spiders, eines Dämonenraumschiffes, wie er es schon öfters von innen gesehen hatte, und erhaschte auch den Eindruck, daß dieses Meegh-Schiff unter Wasser lag, in unerreichbaren Tiefen. Und sekundenlang sah er auch den Weltraum, sah ein mit nahezu Lichtgeschwindigkeit heranjagendes Dämonenraumschiff, das nicht mit jenem unter Wasser identisch war.

Dann sah er, wie der Sensenmann sein Werkzeug schwang. Wie der Tod ihm entgegenraste und…

Der Meegh taumelte zurück. Sein schwarzer Schattenschirm wurde von etwas anderem aufgerissen. Etwas, das auch schwarz leuchtete und das den Meegh fraß.

Zamorra taumelte rückwärts, sah Manuela im Kerzenschein, die den erbeuteten Blaster in beiden Händen hielt. Sah den unaufhörlich aus der Waffenmündung hervorzuckenden Strahl, der den Meegh auslöschte, auflöste mit verheerender Kraft, und sah, wie ihre Finger jenes Stellrad immer weiter drehten, mit dem die Energie-Abgabe geregelt wurde.

Schon über Maximum…

Da glühte der Blaster in ihrer Hand auf!

»Wegwerfen!« keuchte Zamorra, während er gegen das Mädchen taumelte. Nicole ließ sich instinktiv fallen. Manuela schleuderte die aufglühende, überlastete Waffe in jene Richtung, aus der der Meegh gekommen war, um Zamorra anzugreifen.

In eine andere Kaverne…

Dann zuckte eine gigantische Entladung auf, hüllte alles in ein seltsam verzerrendes, entsetzliches kaltes Licht.

***

Als der Morgen graute, hatten sie sich ihren Weg freigegraben. Staubbedeckt und mit zerrissenen Kleidern, mit Beulen und Schrammen übersät, taumelten sie ins Licht des frühen Morgens hinaus. Unter ihnen war das zurückgeblieben, was einmal ein etruskischer Grabhügel gewesen war.

Es gab ihn nicht mehr.

In jener letzten Explosion war alles vernichtet worden, was es dort unten einmal gegeben hatte. Der Stützpunkt des Meeghs war vergangen. Er mußte schon uralt gewesen sein, sonst hätte jene Schriftrolle nicht von dem Unheimlichen sprechen können, was hier vor sich ging. Aber erst in jüngster Zeit mußte der Meegh in die Lage gekommen sein, aktiv werden zu können, und diese Aktivität hatte er auf furchtbare Weise unter Beweis gestellt. Jener Nichtmenschliche, der unter den Menschen als »Sergio Riccone« gewandelt war.

Alles andere blieb geheimnisumwoben.

Das irgendwo auf dem Meeresgrund liegende Dämonenraumschiff, das sich vielleicht schon seit Äonen unerkannt dort befand.

Das andere Dämonenraumschiff, das sich der Erde näherte - wie weit mochte es noch entfernt sein? Ein Lichtjahr? Ein halbes? Wann mochte es eintreff en? Es würde erst in der Zukunft zur Gefahr werden, wenn es eingetroffen war, nicht aber jetzt.

Die etruskische Nekropolis war endgültig zum Friedhof der Spinnen geworden.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 193 »Duell der Magier«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 175 »Amoklauf der Cyborgs«
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